DV 


Hr 


008i , oo 


Dichtungen 


von 


Moritz Hartmann. 


chwert. 


’ 


Dichtungen 


von 


Moritz Hartmann. 


Leipzig. 
Verlag von J. J. Weber. 


1845. 


%a o 


Nicolaus Lenau 


nehme dieſe Blaͤtter als Zeichen innigſter Liebe 


dom 


Verfaſſer. 


Inhalt. 


— — 


Innere Stimmen. 
Jubel. 
Auferſtehung. 
Vorbedeutung. 
An eine Saͤngerin. 
Thau. 
Nachtigallenſchlag. 
Lied in der Nacht. 
Trauriger Tag. 
Seit ſie geſtorben. 
Naͤchtlicher Ritt. 
An T*. 
An die Todte. 
Von Ihr. ; 
Sechs Poetenaugen. . 
An die Mutter. 
1. Ein Abend . 
2. Nach der Krankheit a Mutter 
3. Der Ring. 
Der Name. 
Die Heimath. 
Ein Lied. . 


Aus der Gegenwart. 
Deutſche Freiheitsliever. . 
Deutſche Monumente. 
Die Ruͤtliroſe. 
Die Zwei. 
Ein Sterbelager. 
Der deutſche Knecht. 
Bei Waterloo. 
Trinklied. e 
Wenn ich ein König wär'! 
Drei Lieder. 3 
RNuͤckſtaͤndiger Sold. 


An die Sonn » und Mondſüchtigen. ö 
Aus Böhmen. 5 


Die boͤhmiſchen Bauern. 
Ein Teſtament. 


Aus Diten. 


Das Polenlied. 

Ein Vater. 
Sobiesky. 

Die Drei. 

Der Rieſe. 3 
Einer fchönen Molln. 


Epiſch⸗ lyriſche Gedichte. 
Die Kronwerber. . 
Summit > % 

Der Adlerkoͤnig.. 

Zwei Schiffe. 

Drei Söhne, . 

Das Haidekind. . 


Seite 

7 0.0... ANERIEE 

414069 

J 1 

. DE 

P K EEG 
Der Meiſter. n * 181 


Der weiße Schleier. . 
Die Beichte. 
Kiwin. 


Vermiſchte . 
Der Frühling. . 
An Meißner. 0 
Glaube und Unglaube . 
Die Schwalbe. . 
Mein ganzes Leben iſt ein raum 
An einen Knaben.. 
Warnung (An H. L—gn.). 
Frühes Alter.. a 
An eine Frau. 


Sonette. 
%%% N 7; 
, > 
In der Heimath. 5 g 29 
An ein Mädchen, das mir Stüve 8 Bild ſchenkte. 240 
, een en FZER 
22 
c 25 
ll. 247 
Des Kindes Weinen im Schlafe. 2245 
— . ˙ c 06. 


P r a Er 


10 


Geftalten. 
Momente. at 
Geſtalten der Ein ſamkeit. as). 
An Friedrich Bach. Ba: 
Ein Grab zu Toͤplitz. 
Der Verkannte. 


An meinen Freund beim Abſchiede. 8 


Seine Rückkehr. (1840). 
en... 
An Anaſtaſtus Grün. (1840). 
An die Freunde. . 


Böhmiſche en, 
1—8. 


Terzinen. 
Abbe Vogler. 
Lope de Vega. 


309 
3 19 


Kelch und Schwert. 


Der ich komm' aus dem Huſſitenlande, 
Glaube, daß ich Gottes Blut genoſſen — 
Liebe fuͤhl' ich in mein Herz gegoſſen, 
Lieb' iſt Gottes Blut — mein Herz ſein Kelch. 


Der ich komm' aus dem Huſſitenlande, 
Glaube an die fleiſchgewordnen Worte, 
Daß Gedanken werden zur Cohorte 

Und jedwedes Lied ein heilig Schwert. 
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Jubel. 


Leb' ich in Dir? — mein Sinn verſinkt, 
Natur, ein freud’ger Zecher, 

Ein Elfkind, das den Thauwein trinkt, 

In Deinem Blumenbecher? 


Lebſt Du in mir? — die Lilie, 

Die aus den Meerestiefen 

Des Herzens taucht zur ſonn'gen Hoͤh', 
Wo Lieb’ und Geiſt fie riefen? 


Ich lebe nun ein raſches Sein, 
Von Innen und von Außen: 
Ein freier Fels im Sonnenſchein, 
Im Herzen Quellenbrauſen. 
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Auferſtehung. 


Oede ſtarrt die alte Burg, 

Drinnen nickt auf morſchem Lehnſtuhl 
Des verſchlafenen Vogtes Graukopf — 
Roſt benagt die Eiſenruͤſtung; 

Muͤde Maͤhren ſteh'n im Marſtall, 
Steine fallen aus den Mauern 

Und die Wetterfahnen ſchrillen. — 


Aber ploͤtzlich hebt im Saal ſich 

Aus dem Schooß des ſtarren Vormunds, 
Wo er taͤndelnd eingeſchlummert, 

Eines Knaben heller Blondkopf; 

Blickt um ſich — und von den Blicken 
Wiederglaͤnzt des Saales Daͤmm' rung 
Wie im Morgenſonnenlicht; — 

Reißt die Ruͤſtung von den Waͤnden, 
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Panzer, Schild und Morgenſtern, 
Helm und Lanze und den Flammberg 
Putzt er glaͤnzend zu Kriſtallen. 

In den Hof ruft er dem Burgvolk: 
Knecht und Knappe, Pag' und Troßbub', 
Auf! und ſtriegelt eure Roſſe, 
Schmuͤcket euch mit neuen Schaͤrpen, 
Bluͤh'nden Blumenguirlanden, 

Stecket auf die gruͤnen Faͤhnlein, 
Laßt erklingen hell das Jagdhorn, 
Oeffnet ſchnell das alte Burgthor, 
Daß die Minneſaͤnger kommen, 

Die ſchon an der Bruͤcke harren. 


Hei! Wie wird es da lebendig! 
Waldhornklang und Harfenſang, 
Roßgeſtampf und Schilderſchwung, 
Faͤhnleinweh'n und Blumenduft. 


Nun beginnt der tolle Zug: 
Ihm voran der junge Held; 
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Praſſelnd fällt das Burgthor hinten. 
Wie der Lenzmond glaͤnzt ſein Helm, 
Wie die Sonne brennt ſein Schild, 
Wie der Tannbaum weht ſein Helmbuſch. 


Geht der Zug durch manche Reihen 
Blumbekraͤnzter Liebespaare, 

Goldfiſch, Schwan und Nachtigall, 

Die verwunſchenen Prinzeſſen, 

Und die Nymphen, aus dem Erdſchloß 
Alter widerwaͤrt'ger Gnomen 

Durch ſein Machtwort zu befreien. 


Solche Maͤhrchen wehten, 
Solche Bilder ſpielten, 
Leichte Schmetterlinge, 

Mir um Aug' und Stirne, 
Als im holden Maimond 
Ich von ſchneeigen Bergen 


Niederſtieg zu Thale. 

Und es ſchien, ob ſtuͤrmend 
Sich von jedem Schneeberg 
Solche Schwaͤrme ſtuͤrzten 
Alabaſterblanker 
Blondgelockter Ritter. 


Doch warum nur mußt' ich 
Meine Blicke ſenden 

Nach den Fruͤhlingsbildern 
In ein laͤngſt verwehtes 
Moderndes Jahrhundert? — 


Oder iſt die Zeit, 

Oder iſt das Leben 

So gar arm an Bildern, 
Die dem Fruͤhling gleichen?! 


Vorbedeutung. 


Als ich im Lenz die erſte Schwalb' erblickt, 
Gleich Ihr die Kunde bracht' ich, luſtentzuͤckt. 


Sie aber ſprach: Des Fruͤhlings gruͤnes Buch 
Enthaͤlt in jedem Zug prophet'ſchen Spruch. 


So ſagt die Schwalbe Dir, die einſam war, 
Daß Du allein noch bleibſt auch dieſes Jahr. 


Allein! Allein! Das iſt das truͤbe Wort, 
Das mir am Herzen naget fort und fort, 


Das iſt der alte, winterkalte Bann, 
In dem die Liebe nicht gedeihen kann. 


Wie traurig iſt's, wenn Alles ſingt und ſproßt, 
Sich ſelbſt verzehren in dem alten Roſt! 
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Vor ſich des Jahres grüne Pfade ſeh'n, 
Und fie allein mit vollem Herzen geh'n! — 


Doch beſſer iſt der prophezeite Schmerz, 
Der mit dem Fruͤhling einzieht in das Herz, 


Als eines Kummers unverhofftes Gift, 
Das unverſoͤhnt zu Tod die Seele trifft. 


So gruͤß' ich Dich, Du heil'ge Einſamkeit, 
Du biſt das truͤbſte nicht von allem Leid. 
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An eine Sängerin. 


Du fingſt ſo ſchoͤn! Was mag die Seele 
So ſehr, ſo wehmuthsvoll durchbeben — 
Wer fragt, was einem Herzen fehle? 
Wer fragt nach einem Liederleben? — 


Verbirg Dich tief in Einſamkeiten! 
Doch laß aus bluͤhendem Gemuͤthe 
Auf's Volk, auf uns herniedergleiten, 
Wie Roſenbaͤume, Duft und Bluͤthe. 


Nie ſoll ein Herz mehr offenbaren 

Von ſeinem ſchmerzgezwungnen Schweigen, 
Als wie der Baum, wenn Herbſte fahren 
Mit truͤbem Klang in ſeinen Zweigen 
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Thau. 


Die Blumenkrone glaͤnzt befeuchtet 

Von einer Thraͤne. Bald 

Nimmt fie die Sonne, wenn ſie leuchtet, 
Mit ſtrahlender Gewalt. 


Die andre in der Bruſt der Blume, 
Die raubt nicht Sonnengluth, 

Die bleibt in ihrem Heiligthume, 
Und wird der Blume Blut. 


Giebt's Thraͤnen, die der Menſchen Freude 
Leicht von der Wange kuͤßt; 

Giebt's manche noch, die mit dem Leide 
Vor keinem Strahl zerfließt. — 
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Uachtigallenſchlag. 


Gehuͤllt in tiefe Finſterniß 

Ruht Feld, und Wald, und Garten, 
Vergebens ſcheinen Blum' und Baum 
Auf Mondeskuß zu warten. 


Unſichtbar faͤllt der Thau herab — 
Glanzloſe Reuezaͤhren, 

Wie fie ein ſchuldvoll Menſchenherz 
Fuͤr langes Leiden naͤhren. 


Am Himmel ſtehen unbewegt 
Gewitterſchwere Maſſen, — 
Gedanken, die von Lieb' und Luſt 
Kein Herz durchdringen laſſen. 
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Da tönt vom nahen Hain zu mir 

Ein wundervolles Tönen — 
Vergeſſen, Blume, Wolk' und Baum, 
Und unſichtbare Thraͤnen. 


Es war im Hain die Nachtigall, 

Die ſich in Liedern wiegte, 

Und allen ſchweren Traum der Nacht 
Durch ihren Klang beſiegte. 


Und wie ſie klagte durch die Nacht 

Die ſeligen Minuten, | 

War mir's, ob New und Schmerz in mir. 
Und allen Herzen ruhten. 


So als das Nachtigallenlied, 

Dein Leben zu mir toͤnte, 

Und meine Nacht und meinen Schmerz 
Mit Einem Klang verſoͤhnte! 
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Nun wurden Wochen, Monde ſchon 
Die ſeligen Minuten, 

Seit mir im Herzen Reu' und Schmerz 
Im Zauberſchlafe ruhten. 


O daß ſte nicht verklaͤngen ſchnell, 
Die holden Liebeslieder! 

O kling' in Liebe fort, mein Herz! 
Sonſt wird es dunkel wieder. 


Gedanken kehrten wieder bald, 
Die wie die Wolken waͤren, 

Und ungeliebte Blumen gaͤb's 
Und unſichtbare Zaͤhren. 
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Lied in der Nacht. 


Sind's Leiden, ſind's Freuden, 
Was in mir erwacht? 

Du haſt es gewecket, 

Du ſollſt es entſcheiden, 

O herrliche Nacht! 


Wer kann es beſtimmen, 
Was Herzen bewegt! 

Die Leiden, die Freuden, 
Wie leicht ſie verſchwimmen, 
Das weiß, wer ſie traͤgt. 


Was frommt es zu lauſchen 
Der Nachtigall ſpaͤt 

Und den Baͤumen, die rau ſchen; 
Sind's Leiden, ſind's Freuden. 
Iſt's Klag', iſt's Gebet? 
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So ſtimmet allmaͤlig 
Die Seele mit ein 

In Leiden und Freuden, 
Jetzt traurig, jetzt selig, 
Jetzt Beides zu fein. 


Du ſchaffendes Weſen, 
Dir ſei es vermacht, 
Du Zauber der Traͤume, 
Das Raͤthſel zu loͤſen. 
Wohlan, gute Nacht! 
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Trauriger Tag. 


O Gott, wie bin ich traurig heute, 
Wie uͤberwaͤltigt es mich wieder: 

Es toͤnt um mich wie Grabgelaͤute, 
Darunter klingen Liebeslieder. 


Es toͤnt um mich, wie jene Glocken, 
Als fie Dich trugen von den Deinen, 
Als meine Augen ſtarr und trocken — 
O Gott, ich konnte ja nicht weinen. 


Es toͤnt um mich, wie jene Lieder, 
Die ich geſungen, liebeſelig — 

Es ſtieg mit Dir mein Gluͤck hernieder 
Und meine Lieder auch allmaͤlig. 
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Sonſt iſt es tonlos mir im Innern; 
Nur manchmal wehet, ſo wie heute, 
Durch meine Seel' ein Deinerinnern 
Als Liebeslied, als Grabgelaͤute. 


So tin’ es fort! — In meiner Stube 
Will ich mich heimlich heut' verſchließen, 
Als laͤg' ich einſam in der Grube; 
Und laſſe meine Thraͤnen fließen. 
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Seit fie geſtorben. 


Seit fie geſtorben, ift mir Eins gewiß: 
Daß es ein Ewiges muß geben, 

Denn uͤber meines Herzens Riß 

Fuͤhl' ich ein ew'ges Leiden ſchweben, 
Seit ſie geſtorben. 


Seit ſie geſtorben, bin ich ſtolz und kuͤhn: — 
Ich weiß es nun, was Herzen tragen; 

Was ſind mir fuͤrder alle Muͤh'n? 

Was giebt es ferner noch zu wagen, 

Seit ſie geſtorben? 


Seit ſie geſtorben, lebt im Herzen mir 
Ein Bild der heiligſten Verklaͤrung, 
Bin ich ein Baum, den fuͤr und fuͤr 
Die Heil'ge ſchuͤtzet vor Zerſtoͤrung, 
Seit ſie geſtorben. 
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Seit fie geſtorben, ift ein fefter Wall 
Von Einſamkeit um mich gezogen, 
Vergebens iſt der Ueberfall 

Der Freuden, die mich rings umwogen, 
Seit ſie geſtorben. 


Seit fe geſtorben, hat die tiefſte Ruh' 
Sich heimiſch in mein Herz geſenket, 

Die Seele ſchließt die Augen zu 

Und ahnt und traͤumt mehr, als ſie denket, 
Seit ſie geſtorben. 
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Uächtlicher Mitt. 


Ich reite einſam durch die Nacht, 
Mein Roß ſelbſt ſcheint zu fühlen 
Des Mondes heil'ge Weihemacht, 
Und ſich im Thau zu kuͤhlen. 


Der thau'ge Nebel ſteigt im Thal — 
Das ſind der Erde Thraͤnen, 

Die traumhaft mit dem Himmelsſtrahl 
Sich zu vereinen ſehnen. 


Und friedvoll Alles, was da jprießt - 
Im ſtillen Pflanzenleben; 
Die Welle, die um Blumen fließt, 
Kann nur in Liebe beben. 
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Mir aber zeigt der Mondenſchein 
Ein Ziel, nach dem ich trabe, 
Es iſt der weiße Leichenſtein 
Auf einem Maͤdchengrabe. 


O daß es immer hin mich zieht 
Nach einem Kirchhoffrieden, 

Und daß mich mahnt jedwedes Lied 
An’3 Gluck, das laͤngſt geſchieden! 


Daß man's nicht wieder faſſen kann, 
Was einmal Freuden brachte! 

Und daß man nimmer laſſen kann, 
Was einmal elend machte! 


Der erſten Liebe Mondenlicht 
Kann keine Macht vernichten; 
Es blickt ihr weinend Kindgeſicht 
Durch Leben und durch Dichten. 
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Gluͤckſelig Jener, deſſen Herz 

Verlor kein erſtes Lieben — 

Und dreimal ſelig, wer im Schmerz 
Sich ſelbſt getreu geblieben. 


Mein Roͤßlein, trabe immer zu! 
Ich werde nie geſunden — 
Die Liebe laͤßt mir nimmer Ruh' 
Mit immer neuen Wunden. 
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An T* 


Uns trennen keine Fernen, keine Meere, 

Und keine Laſten eines harten Spruchs — 
Uns trennt das Leben mit der ganzen Schwere 
Des hergebrachten, alten, ſchalen Fluchs. 


So bleibe Du in Deines Hauſes Kreiſen, 

In feiner frommen Stille ſchlummre Du! 

Ich will die Welt kometenhaft durchkreiſen, 

Und flieh'n und kommen, ohne Raſt und Ruh’. 
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Du biſt die Perle in des Meeres Grunde, 
Reifſt leidend auch entgegen Deinem Glanz 
Ich bin der Maſtbaum, der in naͤcht'ger Stunde 
Voruͤbertreibt auf wildem Wellentanz. 


Du biſt das Gold, das zwiſchen Felſenriffen 
Ausſpendet durch die Nacht ſein mildes Licht — 
Ich bin das Eiſen, das zum Dolch geſchliffen 
In's Feindes⸗Herz auf ſeiner Irrfahrt bricht. 


So lebe wohl! Ich ſehe bald Dich wieder! 
O, daß der Trennung Weh ich fuͤhlen muß, 
Daß mir im Herzen klingen Scheidelieder 
Bei jedem Wiederſeh'n und ſeinem Kuß! 


Entraͤthſelt iſt mir nun die alte Klage 

Vom tiefſten Weh im hoͤchſten Liebesgluͤck — 

Du gabſt mir gold'ne, gluͤckdurchſtrahlte. Tage — 

Nun fie entflohen — bleibt Nacht und Schmerz 
zuruͤck. 
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II. 


Ich liebe Dich, und das iſt Alles, 
Was Dir mein Herz geſtehen kann. 
Ich rede kurz, denn ich bin Mann, 
Was braucht es auch des laͤngern Schalles! 


Und noch zu viel — o koͤnnt' ich ſchweigen 
Und mich verſchließen fort und fort, | 
Und Dir aus keinem einz’gen Wort 

Das Inn're meines Herzens zeigen. 


Wild iſt der Sturm und wild mein Leben 
Und truͤber, als es ahnt Dein Herz — 
Ach groß genug iſt ſchon Dein Schmerz, 
Was ſollſt Du noch fuͤr Andre beben? 
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Es iſt Dein Herz wie eine Hütte 
Im Elend ſelber ruheſchoͤn; 
Es ſoll auflodernd nicht vergeh'n 
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In meiner Liebe Flammenmitte. 


Und nie verzieh' ich's meinem Herzen, 
Waͤr' ich's, der frech heraufbeſchwoͤrt 
Den Geiſt, der Dich unwuͤrdig ſtoͤrt 
In Deinen großen heil'gen Schmerzen. 
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An die Todte. 


Ich moͤchte bitter weinen, 
Daß Du geſtorben biſt, 

Und doch will es mir ſcheinen, 
Daß es ſo beſſer iſt. 


Es wär' Dein ſchoͤner Glaube 
Zerfallen in der Welt, 
Gleichwie im Herbſt zu Staube 
Des Fruͤhlings Roſe faͤllt. 


Dich haͤtte jeder Kummer 

Leicht wie ein Rohr gebeugt, 
Wohl Dir in Deinem Schlummer, 
Wo ſelbſt das Traͤumen ſchweigt. 
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Von meinem heißen Lieben, 
Das nun fuͤr ewig Dein, 
Waͤr' nur Dir uͤbrig blieben 
Des Treubruchs Schmerz allein. 


Ich moͤchte bitter weinen, 

Daß Du geſtorben biſt, | 
Und doch will es mir jcheinen, 
Daß es ſo beſſer iſt. 
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Pon Ihr. 


Fern von Gottes Herzen, 
Ihrem Heimathland, 

Iſt die Seele einſam 

An die Welt gebannt. 


Ein geheimes Trauern 
Winkt ihr himmelwaͤrts, 
Doch ihr fehlt Verſtaͤndniß 
Fuͤr den eignen Schmerz. 


Bis das Lied des Himmels, 
Bis ſich niederſenkt 

Liebe — und die Sehnſucht 
Nach der Heimath lenkt. 
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Liebe iſt der Seele, 
Was dem Alpenkind 
Der verlornen Berge 


Ferne Lieder ſind. 
5 


Darum iſt der Seele 
Einz'ge Ruhefriſt, 

Wenn ſte ruht, wo einzig 
Ihre Heimath iſt. 
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Sechs Poetenaſftgen. 


An eine Tanzende. 


Sechs Poetenaugen, 

Die zu morden taugen 

Jeden leichten Scherz mit ihrer Gluth, 
Folgen als Trabanten 

Dir, der fte entbrannten, | 

Und Du tanzeft fort im Uebermuth? 


Laß Dich warnen, Kühne! 

Dir als Opferſuͤhne 

Warfen Dreie hin ihr Lebensheil — 
So begluͤcke Einen, 

Laß die Andern weinen, 

Weinen um ihr todtes Gluͤckestheil. 
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Dichteraugen weinend 

Sind wie Sterne, ſcheinend 

Durch die Nebel nur mit ſanfterm Glanz, 
Sind wie Beterſchaaren 

In den Bußtalaren, 

Und die Thraͤnen ſind ihr Roſenkranz. 


Doch wie von der Wuͤſte, 

Von der oͤden Kuͤſte 

Jeder Sonnſtrahl ruͤckbebt wie im Schmerz, | 
Beben jo zuſammen 

Dichteraugenflammen, 

Wenn ſie fallen in ein oͤdes Herz. 


Sechs Poetenaugen, 

Die zu morden taugen 

Herz und Blume durch die Macht des Blicks — 
Mag Dich Gott behuͤten, 

Daß nicht die vergluͤhten 

Werden Todtenfackeln Deines Gluͤcks. 
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An die Mutter. 


ir 


Ein Abend. 


Aus fruͤhſter Kindheit ein Erinnern 
Mt mir vor allen andern lieb — 
Das mir in meinem truͤben Innern 
Ein lichter Stern noch hangen blieb. 


Die Mutter ſaß bei ſpaͤtem Lichte, 

Das kranke Schweſterlein im Schooß — 
Von ihrem blaſſen Angeſichte 

Hernieder Thraͤn' auf Thraͤne floß. 
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Es war ein kummerſtilles Weinen — 
Noch wußt' ich Nichts von Niobe, 

Doch fuͤhlt' ich, wie ſich kann verſteinen 
Ein Mutterherz bei ſolchem Weh. 


Ich ſaß im Winkel tief verborgen 

Und ſah fie an bei'm Lampenſchein, 
Und fuͤhlte Neid um all die Sorgen 
Der Mutter für mein Schweſterlein. 


So wollt' ich ruh'n in ihrem Schooße, 
Beſtrahlt von ihrem naſſen Aug' — 
Die Mutterlieb', die heil'ge, große, 
Empfinden in des Seufzers Hauch. — 


Mein Schweſterlein war bald geneſen, 
Und mit mir ward der Glaube groß, 
Daß ihr wie Balſam ſei geweſen 
Der Thraͤnen Thau, der fuͤr ſie floß. 
* 
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Des Knaben Wunſch und Glaube — beide, 
Sie haben ſpaͤter ſich bewaͤhrt — 
Ich hab' mit manchem tiefen Leide 
Der Mutter Herz fuͤr mich genaͤhrt. 


Und je mehr Thraͤnen da gefloſſen, 
So liebevoller ſchlug ihr Herz; 
Und Linderung hat fie gegoſſen, 
Geneſung, in ſo manchen Schmerz. 


2. 


Uach der Krankheit der Mutter. 


Krank warſt Du, krank! — Und ſiegergroß 
Stand ſchon der Tod an Deinem Bette, 
Indeß im warmen Lebensſchooß 

Ich mich gewiegt an ferner Staͤtte. 


Ich ſchwelgte in der Sternenpracht, 
Die heilungsvoll mein Herz durchzuͤckte: 
Es war dieſelbe Mitternacht, 

Die Dich mit Leiden faſt erdruͤckte. 


O nimmermehr vergeb' ich's mir, 

Daß ich in Ahnung nicht erkrankte, 

Und daß ich nicht dem Tod mit Dir, 

Wenn auch entfernt, entgegen ſchwankte. 
4 * 


Und Sünde ſcheint mir, daß ich nicht 
Mit Dir geduldet in der Ferne, 

Und daß mir nicht wie Grabeslicht 
Geleuchtet damals alle Sterne. 


Und daß es mir nicht vorwurfsvoll 
Herabgeweht von Buſch und Baͤumen, 
Auf daß ich weinen, weinen ſoll — 
Daß ich nicht ſtarb in hundert Traͤumen. 


Nicht eher iſt die Schuld geſuͤhnt, 
Bis daß ich lieg' in Deinen Armen, 
Bis daß ich wieder unverdient 

Am Mutterherzen darf erwarmen. 
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3. 


Der Ning. 


Den gab zum Angedenken 

Die Mutter, als wir ſchieden; 
Ich konnt' nur Thraͤnen ſchenken, 
Und ſie, ſie war zufrieden. 


Rubin, der mild und dunkel 
Sein blutend Licht vergluͤhet, 
Iſt von Demantgefunkel 

Rechts ſo wie links umſpruͤhet. 


Du gleichſt dem Mutterherzen, 
Rubin, das bangt und blutet, 
Indeß die Welt mit Scherzen 
Und Glanz ihr Kind umfluthet. 
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Und als ſie ihn gegeben, 
Von Thraͤnen unterbrochen, 
Mit Herz- und Lippenbeben, 


Hat fie zu mir geſprochen: 


„Den Ring — am Sterbebette 
„Gab mir ſchon im Erblaſſen 
„Die Mutter, und ich hätte 
„Ihn nicht von mir gelaſſen, 


„Waͤr' nicht ein jedes Scheiden 
„Aus meines Kindes Naͤhe 
„Ein neues Sterbeleiden, 

„Ein neues Grabeswehe. 


„Drum hoͤre auch die Worte, 
„Die ich von ihr empfangen: 
„Stets bleibt am ſelben Orte, 
„Wer liebend fortgegangen. 


55 


„Der ſchwaͤchſte von den Ringen 
„Iſt der, die Dich umwinden, 
„Und kann mit Macht nicht zwingen 
„Und mit Gewalt nicht binden; 


„Denn iſt die Kraft entſchwunden, 
„Daß er nicht haͤlt gemeinſam, 
„Dann iſt nur Ein's gebunden, 
„In Kerkerſchmerz und einſam! — 


„Du haſt nicht meinem Herzen, 

„O Sohn! dies Loos beſchieden! —“ 
Seitdem gab ich ihr Schmerzen, 

Und ‘fie — ſte war zufrieden.— 
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Der Hame. 


Des theuern Namens Lettern ſchnitt ich 
In unſers Waldes ſchoͤnſten Baum, 
Dann thraͤnbenetzten Auges ſchritt ich 
Aus meinem liebdurchſeelten Raum. 


Ein dumpfes, klagend Rauſchen ſchickte 
Der Tiefverwundete mir nach, 

Und als ich wieder ruͤckwaͤrts blickte, 
Durchfuhr mein Herz ein ſchweres Ach. 


Denn große Thraͤnen rollten nieder 
Aus ſeiner Wund', dem Namenszug — 
Es weinte, der bis jetzt nur Lieder 
Und klangumwehte Bluͤthen trug. 
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Ich wollte Dir das Schoͤnſte geben, 
Das ich vom Daſein noch erkannt, 

Und habe in Dein Bluͤthenleben 

Mit Einem Wort den Schmerz gebannt. 


Ich kann Dein Schickſal nach dem meinen 
Dir, armer Baum! nun prophezei'n: 
Du wirſt mit jedem Fruͤhling weinen, 
Und Dich am Herbſte nur erfreu'n. 


Die Heimath. 


Die vermorſchte Hütte meines Vaters, 

Und die Zelle unſers frommen Paters, 

Und im ganzen Dorf jedwede Huͤtte, 

Mit den ſchwanken Kreuzen in der Mitte. 
Das uralte Schloß, deß Faͤhnlein ſchrillen, 
Kreiſchend nach des Wind-Despoten Willen 
Mit der alten Uhr, im ew'gen Schlummer, 
Deren Zeiger ſtets nach einer Nummer, 
Taͤglich einmal doch die rechte deutet, 

Und nicht fort von der Verblaßten ſchreitet, 
Ob er mahnend gaͤbe ernſte Kunde, 

Die Jedwedem kommt, der Lebensſtunde — 
Und daß jede gluͤh'nd in Lieb' und Haſſe 
In der Zeit verſtumme und verblaſſe — 
Vaters Haus, und Dorf und Schloß, und Zelle 
Stehen alle auf geweihter Stelle! — | 
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Und die Blume, die die Schweſter pfluͤckt, 
Die zum Tanz die braunen Locken ſchmuͤckt, 
Ihre Ahnfrau mußt' mit Wittwenzaͤhren, 
Statt des Thaues, ihre Bluͤthen naͤhren — 
Denn ein Kirchhof war vor hundert Jahren, 
Wo ſich unſers Dorfes Huͤtten ſchaaren. 
Darum, als ich mich des Lebens Welle 
Gab dahin, und uͤberſchritt die Schwelle, 
Die einmal ein Leichenſtein geweſen, 

Mußt' ich nicht erſt Weltgeſchichten leſen, 
Zu erforſchen all der Dinge Weſen, 

Und als ich dahinſchritt an dem Stabe, 
Den vom Grabesbaum geraubt ich habe, 
Rief ich ſelbſt mir zu des Troſtes Labe: 
Menſch, Du biſt entkeimt geweihtem Boden; 
Mag Dich immerhin Dein Schickſal tragen, 
Bluͤhſt doch fort, umweht vom Kirchhof⸗Odem — 
Nur in Herzen mußt Du Wurzel ſchlagen. 
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Ein Lied. 


Ein einzig Lied nur moͤcht' ich ſingen, 
Darin mein ganzes Fuͤhlen ruht — 
Darein mein ganzes Leben zwingen, 
Dann waͤre Alles, Alles gut. 


Dann waͤre doch das Wort gefunden, 
Der Zauber waͤre dann erſpaͤht, 

Der alle Wunden macht geſunden, 
Und friedvoll um die Seele weht. 


So duͤnkt nur ein zerbroch'ner Becher 
Das Lied mir, das ich ſang bis jetzt — 
Ich ſchluͤrfe d'raus, ein durſt'ger Zecher, 
Vergebens, was die Seele letzt. 
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So ſoll ihm nie der Rauſch entſteigen, 
Wie's immer mir im Herzen ſchaͤumt — 
Soll's nimmer Paradieſe zeigen, 

Und Houris, wie's der Zecher traͤumt? 


Natur! ich ſtand an Deiner Pforte: 

Sie that ſich auf — wenn ich gewacht — 
So gieb mir nun das Wort der Worte, 
Daß ich es rufe durch die Nacht. 


Ich habe, Liebe! Dir geblutet, 
Vertrau' mir der Erkenntniß Wort, 
Das tief verborgen in mir fluthet 
Und das mich draͤnget fort und fort. 


Was kann denn mehr, ein Lied zu ſingen, 
Die arme Dichterſeele thun? 

Als ſelber ſich zum Opfer bringen, 

Und in der Liebe nimmer ruh'n? 
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Ich leide, bis ich ausgelitten, 
Ich liebe, bis ich ausgelebt, 
Dann kommt die Zeit wohl — wo inmitten 
Von Lieb' und Schmerz ein Lied entſchwebt. 


II. 


Aus der Gegenwart. 


8 
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Deutſche Freiheitslieder. 


Was ſoll das ew'ge Streiten, nach Außen und nach 
| Innen? 
Ein's haben wir verloren, Ein's gilt es zu ge⸗ 
winnen; 
Verloren iſt das alte, das angeſtammte Recht. 
Es iſt nur zu gewinnen im maͤnnlichſten Gefecht. 


Was ſoll das ew'ge Singen, darob kein Fuͤrſt er— 

| roͤthet? 

Ihr habt mit allen Liedern noch keinen Traum ge⸗ 
a toͤdtet. 

Ihr habt wie Kinderleichen die Klagen hingeſtreu't, 

Es hat d'rob keine Herrſchgier am Weg zuruͤckgeſcheu't. 

| | 5 
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Wohl dringt Dein Lied, o Deutſcher! aus tiefſter 
f Herzenskammer; 

Ein Fuͤrſtenherz zu ſprengen, iſt's nicht der rechte 
Hammer. 8 

Wohl iſt's ein heil'ges Feuer, das Dich zu ſingen 
draͤngt, 

Doch an gefalbten Haͤuptern hat's noch kein Haar 
verſengt. 


Du wirſt mit ſchoͤnen Worten lang' keine Thaten ſaͤen, 

Du reich an lahmen Fuͤhrern, doch duͤrftig an Tyrtaͤen! 

So klingt Dein Lied nach Freiheit als wie ein Lie⸗ 
besbrief 

Nach einem geilen Weibe, das Deinem Arm entlief. 


Du wußteſt nicht die Freiheit aͤcht maͤnnlich feſt zu 
halten, 

Bei Worten nur und Worten mußt' ihre Lieb' er⸗ 
kalten; 

Das gluͤh'ndſte Weib erkaltet, wo nichts als Liebes⸗ 
ſchwur, | | 

Du mußt es heiß umfaſſen, und es nicht lieben nur. 
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Ein Freiheitslied mag klingen zum Sturze von Baſtillen, 

Als Requiescat ſchließ' es des Zwingherrn letzten Willen 

In Naͤchten, wie die Nacht war vor Grochow truͤb 

| | und ſtill, 

Die ſtuͤrmiſch wie die Nacht war, als ſang Rouget de 
Lisle. 


Nach ausgekaͤmpften Schlachten, nur unter Friedens⸗ 


palmen 
Toͤnt wohl ein aͤchtes Schlachtlied und ſtimmen Frei⸗ 
heitspſalmen; | 
Doch an den Strömen Babels läßt man das Lie⸗ 
dern ſein, — 


Die Harfen an die Weiden, — da blaſ' der Sturm 


darein! 
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Deutſche Monumente. 


Nach allen Strichen, im Oſten und Weſten, 

In Thaͤlern und Waͤldern, auf Bergesfeſten, 
Erhebt ſich der Denkmaͤler eherne Pracht. — 

Da ſieht man im kuͤnſtlichen Leben prangen, 
Die Feſſeln ſprengten, den Flammberg ſchwangen; 
Die Gott und Liebe und Freiheit beſangen, 
Erſteh'n aus droh'nder Vergeſſenheit Nacht. 8 


Was ſchaarſt Du um Dich, o Deutſcher! die Todten, 
Die Dir des Lebens Fruͤchte geboten, 
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Des Wiſſens, der Liebe, der Freiheit Frucht! — 
Und die Du verſchmaͤht, weil ſie Pfaffen verſchmaͤhten, 
Und die Du zertratſt, weil Dein Herr ſie zertreten! 
Was Du am Sockel nun ſuchſt zu erbeten, 

O haͤtteſt Du's in ihrem Leben geſucht! 


Was rufſt Du, o Deutſcher! die Todten in's Leben? 
Du kannſt ihnen noch nicht das Herrliche geben, 
Wofuͤr ſie geblutet, gekaͤmpft ohne Raſt — 
Gleichwie die Aegypter bei'm feſtlichen Mahle 
Erweckten die Geiſter mit vollem Pokale, 

Auf daß ſie mit ihnen der Freuden Schale 

Noch einmal leeren bei'm Weihetoaſt. 


O anders muß ich und trauriger deuten 

Dies Geiſterbannen vergangener Zeiten, 

Und ach! wie ſcheinet die Deutung mir wahr — 
Als Hellas auf uͤppigem Sterbebette, 

Als Roma lag an Thrannenkette, 

Da erſt an mancher altheiligen Staͤtte 

Erhoben ſich Bogen und Saͤul' und Altar. 
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Erinnerungszeiten find Zeiten der Schwäche — 
Das Schilf im Strombett verſickerter Bäche 

Aefft nach die Welle, die einſtens hier ſprang — 
Der Wuͤſte gedenket der Loͤbe im Bauer — 

Der Aar verlaſſener Hochlandsſchauer — 

Und Freiheit durchwehte das Lied der Trauer, 
Das an den Stroͤmen Babels erklang. 


O! Laß Dich nicht durch ein Standbild bethoͤren, 
Mein großes Volk! und lerne beſchwoͤren 

Mit todten Helden die todte Kraft! 

Manch eh'rnes Werk haſt zu bau'n Du begonnen, 
Umſtrahlt von des Geiſtes weitleuchtenden Sonnen, 
Und wieder iſt es in Nebel zerronnen, 

Vom ewigen Erbfeind dahingerafft. 


Ein Sockel war's, den Du anfingſt zu bauen 
Mit Maͤnnerblut und dem Schmucke der Frauen, 
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Das achtzehnhundert und dreizehnte Jahr — 
Wo bleibt der Gott, den Du blutig gerochen, 
Und den fie hinanzuſtellen verſprochen?! — 
Sie haben wie Scherben ihr Wort gebrochen, 
Weil's nur ein Kaiſer⸗ und Fuͤrſtenwort war. 


Und drei Jahrhunderte kaum ſind verfloſſen, 

Da hat dem Geiſte ein Denkmal gegoſſen 

Der Mann, der die Nacht und die Kutte Berti 
Zu Wittenberg, von den Säulen getragen, 

Sieht er um die Welt ſich geifernd ſchlagen 

Die Schlange, und giftig ſein Werk benagen, 

Die kraftlos ihn in die Ferſe biß. 


So ſteht auch, der Fluͤgel gegeben dem Worte, 

Der aufgethan die verſchloſſene Pforte, 

Und Waffen vertheilt an jeglichen Herd — 

Darf „Freiheit“ das lauſchende Ohr ihm umwettern, 
Und Hört er die Stimme von Deutſchlands Errettern? 
Nein! Nein! er ſieht ſie nur ſtuͤrzend zerſchmettern 
Und ſterben verbannt auf fraͤnkiſcher Erd'! 


12 


Du Haft Dir nur ſelbſt Deinen Grabſtein gegeben, 

O Deutſchland! ſo lange noch fremd Deinem Leben 
In Deine Schwaͤchen die Helden ſeh'n — 

So lang' ein Zertreter vertritt deutſche Throne, 

So lang' noch die Knute droht Herrmann's Sohne, 
So lang' noch die kleingeaugten Spione 

Durch Deine Palaͤſte und Huͤtten ſpaͤh'n. 


Doch moͤgen ſte ſteh'n und prangen und glaͤnzen, 
Durch ſchwankende Herzen, und Deutſchland bekraͤnzen, 
Als wie ein erhabener Kranz von Erz. 

Nach einem Gebilde vor andern allen 

Soll hoffend das ſuchende Auge wallen — 

Vor Einem ſoll laut in Liedern ſchallen 

Ein leuchtender Geiſt, ein redliches Herz. 


's iſt Armin's Saͤule! — So hebe die Rechte, 
O Deutſchland! und ſchwinge das Schwert, das aͤchte, 


— 
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Und werde ein Held aus Einem Guß. 

Im heimiſchen Wald laß hallen vom Schilde 
Ein Freiheitslied durch Europa's Gefilde, 
Zertritt die eingeniſtete Gilde, 

Wie roͤmiſche Geier Arminius! 
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Die Wütlirofe. 


Am Ruͤtli brach ich eine Roſe 
Zum Angedenken an den Ort, 
Wo aufgebluͤht die dornenloſe, 
Die duͤftereiche Freiheitsroſe, 

Die noch bis heute nicht verdorrt. 


Am Herzen trug ich ſie verborgen, 

Da ſoll ſie ruh'n und duften ſtill; 
Zur Heimath zog ich gegen Morgen, 
Drum muß ſie ruh'n ſo tief verborgen, 
Wenn ich die Heimath ſehen will. 


1 
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Man fuͤrchtet ſich vor ſolchem Glanze 
In meinem lieben Heimathland; 

Dort heißt man ſie die gift'ge Pflanze, 
Die nur betaͤubt mit Duft und Glanze, 


In meinem lieben Heimathland. — 


Orum als ich kam zur Heimathgrenze, 
Nahm ich ſie vor zum letzten Mal: 
Noch einmal mir in's Auge glaͤnze, 
Mag kuͤſſen Dich an dieſer Grenze 
Zum Abſchied noch der Sonnenſtrahl. 


Doch als ich ſie hervorgenommen, 

Da war die Roſe welk und fahl; 

Ihr ſchoͤnes Leben war verglommen, 
Sind Thraͤnen mir in's Aug' gekommen, 
Und mich beſchlich herzinn'ge Qual. 
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„Dich hat das Heimweh wohl geroͤdtet, 
D'ran ſiecht jedwedes Alpenkind; 
Daheim hat Dich das Gluͤck geroͤthet, 
Hier ſtarbſt Du hin zu ſchnell getoͤdtet, 
Wo Freiheitsluͤfte ferne find.” 


„Ich aber fuͤhl' ein tiefres Kraͤnken, 
Daß deutſchen Soͤhnen nicht gegoͤnnt 
Das kleinſte Freiheitsangedenken, 

In ſeinen Duft ſich zu verſenken 
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Fuͤr einen gluͤcklichen Moment;“ 


„Daß jeder bluͤhende Gedanke, 

Den unſer Herz geheget hat, 
Abwelken ſoll an deutſcher Schranke 
Und fallen muß, als wie das kranke, 
Das duftberaubte Roſenblatt.“ 


1 
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Die Zwei. 


Von Allen, die aus Habsburg 
Beherrſchten deutſches Land, 

Hat ſich mein Herz mit Liebe 
Nur Zweien zugewandt. | 


Die Andern mag verehren, 
Wem Nacht und Dunkel werth, 
Wer Papſt und Jeſuiten 
Und Pfaffenränke ehrt. 
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Die Andern mag da lieben, 
Wer ſich nicht ſelber liebt, 
Und Gott und Geiſt und Freiheit 
Als Zoll und Steuer giebt. 


Wer gern durch Wuͤſten wandert 

Und ſich am Sand ergoͤtzt, 

Den keine Blume ſchmuͤcket, 
Kein Quell, kein Thau benetzt; 


Wer gern auf Suͤmpfen raſtet, 
Vom Irrwiſchtanz umgluͤht, 
Wer gern auf Seeen ſchiffet 
Bei Froſch- und Unkenlied; 


Wer an verdorrten Waͤldern, 
An ſtarren Bilderreih'n, 

An naͤcht'ger Gruft ſich freuet, 
Mag ihnen Weihrauch ſtreu'n. 
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Die Zweie ſind Oaſen 

Im oͤden Wuͤſtenſand, 

Sie ſind des todten Meeres 
Korallen-Inſelland. 


Sie ſind die Katarakte, 
Wo ein verſumpfter Fluß 


Noch Regenbogen ſpannen 
Und Perlen ſtaͤuben muß. 


Sie ſind, was nach der Lichtung 
Ein ſeltner Lerchengaſt, 

Sie ſind der todten Eiche 
Einſamer Bluͤthenaſt. 


Sie fielen in die Arme 

Der liebedurſt'gen Welt — 
Aus todten Steinesmaſſen, 
Von Gott und Lieb' erhellt. 
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Der Eine war die Sonne 
Der neuerwachten Zeit; 
Das Abendroth der Andre 
Vor neuer Dunkelheit. 


Der Eine war der Kaͤmpe 

Fuͤr deutſche Ehr' und Kraft; 
Ein Schwert, durch Naͤchte blitzend, 
Ein ſchimmernder Lanzenſchaft. 


Er war der deutſchen Ritter 
Allletzter Scheidegruß, 

Ihm ſchlug die Bardenharfe 
Held Anaſtaſius. 


Der Franke und der Schwabe, 
Der Baier und der Sachſ', 
Sie nannten ihn den treuen, 
Den letzten Ritter Mar. 
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Sein Name lebt in Liedern, 
Er glaͤnzt wie Sonnenlicht; 
Das Lied ertoͤnt wie Schwertſchlag, 
Das ihm zu Ruhme ſpricht. 


Des Andern Thun und Segen 
Iſt nicht fuͤr's Lied gemacht; 
Kein Herold kann's verkuͤnden, 
Was er in Lieb' erdacht. 


Willſt Du ein Lied ihm ſingen, 
So ſing ein Fruͤhlingslied; 
Sing eines Loͤwen Leben, 
Sing, wie ein Reh verſchied. 


Doch beſſer iſt's, Du geheſt 
Um Mitternacht allein 

Und rufſt den Namen Joſeph 
In Wald und See hinein. 
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Oder wenn Du die Schmerzen 
Der Welt um Dich vereinſt; 

Du bleibſt auf Deiner Kammer 

Und denkeſt fen — und weinſt. 
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Ein Sterbelager. 


Das truͤbſte Sterbelager, 
Das die Geſchichte ſah; 
Ein Mann, todtblaß und hager, 
Liegt auf dem Bette da. 


Der Purpur, der's umwehet, 
Gleicht ſehr dem Abendroth; 
Weil bald hier untergehet 
Ein Sonnenlicht im Tod. 


Daß keine Thraͤne falle 
An ſeiner Lagerſtatt?! 
Vielleicht, weil er ſie alle 
Dereinſt getrocknet hat. 
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Sein Aug' iſt gramestruͤbe, 
Gleich dem umwoͤlkten Tag, 
Der nicht mit ganzer Liebe 
Hervorzugeh'n vermag. 


Denn die ſein Bett umhegen, 
Die ſind die Wolkenmacht, 
Die ſeinen Fruͤhlingsſegen 
Aufhaſcht in ihre Nacht, 


Und die die Bluͤthen alle, 
Die leuchtend er begluͤckt, 
Mit ihrem Nebelſchwalle, 
Da's wieder Nacht, erdruͤckt. 


Und wie bei'm Untergange 
Die Eule, neubelebt, 
Zu naͤcht'gem Ungluͤcksſange 
Den Heroldruf erhebt, 
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So tönt zu dieſer Stunde, 
Betruͤbter Zukunft ſchwer, 
Die duͤſtre Ungluͤckskunde 
Aus allen Laͤndern her: 


„Die Lerchen, Freiheit fingend, 
Die Du hinausgeſandt, 

Sie finken, matt ſich ſchwingend, 
Halbtodt auf's oͤde Land. 


„Das Wort, das Du verkuͤndet, 
Verhallt in leerer Luft; 

Die Gluth, die Du entzuͤndet, 
Erſtirbt an Deiner Gruft. 


„Dir danken nicht die Lande, 
Die Du gabſt feſſelfrei; 
Neu fuͤgen ſich die Bande 
Der alten Sklaverei.“ 
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Im truͤbſten Sterbelager, 

Das die Geſchicht' erblickt — 
Der Mann, todtblaß und hager, 
Spricht alſo, grambedruͤckt: 


„So haͤtten die Neronen, 

„Die Menſchengeißeln, Recht; 
„Nicht darf an Fuͤrſtenthronen 
„Bau'n Huͤtten das Geſchlecht. 


„Das waͤr' ein Herz von Steine, 
„Das ſolch ein Dolch nicht trifft, 
„Die Thraͤn', die ich nicht weine, 
„Wird innen mir zu Gift. 


„Sieht mich in ſpaͤten Tagen 
„Die Welt einſt ruͤckgekehrt, 
„Will ich ſie erſt befragen: 
„Ob fie der Freiheit werth?!“ 
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Das war Joſeph, der Kaifer, 
Und das ſein Teſtament; 
Nennt andre Fuͤrſten weiſer — 
Da ihr nicht beſſer'n kenn'. 
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Der deut ſche Knecht. 


Bin ich nicht ein Knecht der Knechte? 
Bin ich nicht ein arger Schelm? 

Warum ſchwingt ein Schwert die Rechte? 
Warum druͤckt mein Haupt ein Helm? 
Bin ich nicht ein Knecht der Knechte? 
Weiß ich denn, wofuͤr ich fechte? 


Juͤngſt im Treffen mit den Franken 
Hoͤrt' ich druͤben Ruf und Lied, 

Die mir auf die Seele ſanken, 

Daß es nun mich ſchraubt und zieht, 
Daß zu rufen ich begehre: 

Freiheit, Vaterland und Ehre. 
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Und Ein Wort vor allen ſank mir 
Wie ein Funke in's Gemuͤth, 

Und das Woͤrtchen machte krank mir 
Und erhitzte das Gebluͤt — 

Was „le peuple“ mag bedeuten, 
Sinn' ich nun fuͤr alle Zeiten. 


— 


Tag und Nacht verfolgt der Traum mich, 
Daß ich nicht mehr ſchlafen kann — 
Vieles halte nun fuͤr Schaum ich, 

Was ich einſt als frommer Mann 

In den Buͤchern hab' geleſen, 

Und was heilig mir geweſen. 


Ob auch meine Kameraden 
Sind geplagt von ſolcher Qual, 
Wenn ſtie ihre Buͤchſen laden, 
Wenn ſte ſchlaͤgt der Korporal, 
Wenn ſie ihre Lieder ſingen 
Von den eingelernten Dingen? 
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Dort am Feuer ſeh' ich liegen 
Einen, der die Erde ſtampft, 

Dem im Wind die Haare fliegen, 
Dem die ſtarre Fauſt ſich krampft — 
Ob ich ihm mein Denken ſage? 

Ob ich ihn zu fragen wage? 
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Dei Waterloo. 


* 


Verſtummt iſt der letzte Kanonenmund, 
Nur leiſe bebt noch der Erde Grund, 
Wie ſelbſt in Freuden die Mutter zagt, 
Wenn große Thaten die Kinder gewagt. 


Es war auf dem Felde, wo ſiegerfroh 
So manche Seele gen Himmel floh, 
Es war auf dem Felde von Waterloo! 


Schon ferne leuchtet der Waffenglanz, 
Schon ferne toͤnt: Heil Dir im Siegeskranz! 
Das letzte Roͤcheln iſt ſchon verhallt; 
Es kommen die Todtenbeſtatter bald, 


Dann mehr um ein Feld, das ein Leichentuch, 
Ein blutiges Blatt in der Voͤlker Buch. — 
Da ſieh! wie in der vorderſten Reihe ſich ſtreckt 
Ein deutſcher Krieger, von Wunden bedeckt, 
Die Bruſt von Schwert und Kugel zerſpellt, 
Als wollt' er offen zeigen der Welt 

Sein innerſtes Herz, jo unverhuͤllt, 

Was innen fuͤr liebendes Leben quillt. 

Doch auf den Wellen ſo heiß und ſo roth 
Schifft aus die Seele, zieht ein der Tod. 

Er ſpricht im Sterben gen Oſten gewandt: 
„Sieh her in die Wunden, mein deutſches Land, 
„Mit dieſem Blute, das treu und aͤcht, 
„Beſiegl' ich der Bruͤder beſtrittenes Recht; 
„Da liegt noch mancher Bruder mit mir, 

„O Deutſchland, er kaͤmpfte, er ſtarb nur Dir. 
„Sieh her, o Mutter! und ſprich mir Hohn: 
„Ich bin ein fremder, ein treuloſer Sohn!“ 


Er ſinket mit gebrochenem Blick, 
Mit ſtummem Mund, zu den Todten zuruͤck; 
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Er ſchlaͤgt kein Kreuz, wie ein frommer Chriſt, 
Weil jener Krieger ein Jude iſt. 


Du theurer Held! o ſchlummre gut!“ 

Wohl haſt Du beſiegelt mit Deinem Blut 
Des vielverſproch'nen Contractes Blatt; 

Doch leer iſt's geblieben, und oͤd', und glatt. 
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&rinklien. 


Im Winter 1842. 


* 


Die Winterſonn' iſt ein leerer Pokal, 

Sie hat verfchüttet den letzten Strahl, 

Und blickt herab ſo truͤbe. 

Der Schenke da oben, der ihn gefuͤllt, 

Und hat er den brennenden Durſt uns geſtillt, 
Den Durſt nach Licht und Liebe? 


Die Winterſonn' iſt ein Auge, fahl — 
Der Himmel ein blinder Hannibal, 
Sein Capua die Religionen. 

In keinem Lenze es wieder erbrennt, 
Es iſt ihm am Warſchauer Monument, 
Zerſtochen im Weinen verronnen. 
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Wer darf als der Himmel froͤhlicher ſein?! 
So leeret zur Neige die Jugend, den Wein, 
Dann ſtuͤrzet die wuͤſten Becher, 

Und wer auf die Truͤmmer der Jugendwelt 
Zum traumloſen Schlafe darnieder faͤllt, 
Der war der glaͤubigſte Zecher. 


Wir duͤrfen nicht heller, als jener ſeh'n, 

Und duͤrfen nicht ſtaͤrker zum Kampfplatz geh'n, 
Den Er, unſer Fuͤhrer, verlaſſen — 

So taumle denn Jeder nach Haus, nach Haus, 
Und weine daheim ſich die Augen aus — 
Dann find ihm die Sünden erlaſſen. 
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Wenn ich ein König wär'! 


Wenn ich ein Koͤnig waͤr', 

Das waͤr' ein Singen und ein Freuen 
Durch meine Laͤnder weit und breit, 
Die alte Zeit ſollt' ſich erneuen, 

Die gute koͤnigloſe Zeit, 

Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 


Der Adler bleibt im Wappenſchilde, 
Doch eine Lerche ſchmuͤckt es auch; 
Der Eichenſtamm gehoͤrt zum Bilde, 
Doch ſanft bedeckt vom Roſenſtrauch, 
Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 
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So ſoll es auf der Hofburg glänzen, 
Doch keine Schildwach' geht davor; 
Kein Mauerwall ſoll ſie umgrenzen, 
Stets offen ſtehen Thuͤr und Thor, 
Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 


Die Hofburg ſteht, wo alle Bahnen 
Des Koͤnigreichs zuſammengeh'n, 
Wegweiſer ſind dreifarb'ge Fahnen, 
Die luſtig von den Zinnen weh'n, 
Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 


In weiter Burg wird mir nicht bange, 
Ich wohne wohl zu Zweien drin, 
Gewaͤhlt, gefreit hab' ich ſchon Rahe 
Die allerſchoͤnſte Koͤnigin, 

Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 
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Vom Kerker hol' ich die Minifter, 
Ein Dichter wird mein Hofmarſchall, 
Und Hofkaplane werden Prieſter, 
Die nicht geflucht dem Suͤndenfall, 
Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 


Wer weinen kann, wenn Roſen bleichen, 
Der ſpricht im off'nen Felde Recht; 
Kein Cenſor lebt in meinen Reichen, 
Sie wuͤrden alle Henkersknecht', 

Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 


Es kommt der Lenz, der ſchoͤnſte Koͤnig; 
Die Roſe duftet himmelhoch, | 

Die Lerche jubelt wundertoͤnig, 

Und weil ich herrſche ſchoͤner noch, 
Wenn ich ein König waͤr'. 
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Da iſt die Roſ' ein Flammenzeichen, 
Der Lerche Lied mein Bote nur, 

Auf daß fie kommen aus den Reichen 
Und ſich verſammeln auf der Flur, 
Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 


Von Angeſicht zu Angeſichte 

Steht Volk und Koͤnig — Du und Du — 
Der Koͤnig ſitzet zu Gerichte, 

Und Bach und Baͤume horchen zu, 

Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 


Das iſt des Koͤnigs ſchoͤnſte Stunde, 
Da wird geholfen jeder Noth, 
Da wird geheilet jede Wunde, 
Geſegnet bis zum Abendroth, 
Wenn ich ein Koͤnig wär'. 
| 7% 
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Die Krone mach' ich dann zum Becher 
Und trink' ihr Heil in edlem Wein, 
Ein liebberauſchter ſel'ger Zecher, 

Und meine Voͤlker jubeln d'rein, 

Wenn ich ein König waͤr'. 


Dann ſteig' ich wohl von meinem Throne 
Und werf' das Zepter aus der Hand, 
Und werfe hin die gold'ne Krone, 

Und rufe „Freiheit“ durch das Land, 
Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 


Wenn ich ein Koͤnig waͤr', 

Und wär’ ich grau und kaͤm's zum Sterben, 
Wohl muͤßt' ich dem getreuſten Staat 
Nicht meine Liebe erſt vererben, 

Als ein erbaͤrmliches Legat, 

Wenn ich ein Koͤnig waͤr'. 
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Drei Lieder. 


Wie lang' iſt's her, da fangen fie Lieder, 
Die deutſchen Poeten, vom perlenden Wein, 
Von Trunkenheit glaͤnzten die Augen wieder 
Und „Evoe Bacche“ ſangen ſie drein. — 
Weinlieder ſangen die ſeligen Praſſer 

Und ſaßen beſcheiden beiom Glaſe Waſſer, 

Die deutſchen Poeten — wie lang' iſt's her? 


Wie lang' iſt's her, da toͤnten die Haine 
Nur Liebe, nur ſelige Liebe zuruͤck, 

Bei'm Morgenſtrahl, bei'm Mondenſcheine 
Sie ſangen und prieſen der Liebe Gluͤck; 
Und Liebe ſuchend gingen verlaſſen 

Die frommen Pilger auf oͤden Straßen, 

Die deutſchen Poeten — wie lang' iſt's her? 
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Nun ſingen ſie aus begeiſterten Herzen 

Der Freiheit entgegen den feurigen Gruß, 

Und leiden begluͤckt den Kampf und die Schmerzen 
Und tragen noch Feſſeln an Hand und Fuß. — 
Wie lang' noch an Freude, an Liebe, an Freiheit, 
Wie lange noch glauben die heilige Dreiheit 
Die deutſchen Poeten — wie lange noch? 
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Uückſtändiger Sold. 


Wir ſehn's in aller Zeit Geſchichten, 
Daß ſtets ein wackerer Soldat 

Auf Schaͤtz' und Freuden zu verzichten, 
Wenn's Noth befahl, gelernet hat. 


Er hat das Schwerſte leicht ertragen, 
Kampf, Wetter, Hunger, Durſt und Peſt, 
Er hat die wildſte Schlacht geſchlagen 
Und ſang zum letzten Speiſereſt. 
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Folgt auch der Loͤwe feinem Wächter 
Als wie der allgetreuſte Hund, 

Doch fuͤhlt er ſich als der nicht ſchlechter 
Und bruͤllt bei naher Mittagsſtund'. 


Doch hatte der Soldat gerungen 

Und kam ihm der Bezahlung Friſt, 
Hat er gefordert, was bedungen, 
Und murrte, wenn's verblieben iſt. 


Und wahrlich wir ſind nicht entartet 
Vom kriegeriſchen Urgeſchlecht, 

Wir haben lang' genug gewartet, 
Nun fordern wir nach altem Recht. 


Ach nicht geruht und nicht geraſtet, 
Geduldet haben wir genug, 

Gekaͤmpft, geduͤrſtet und gefaſtet 

Bei heim'ſcher Liſt und fremdem Trug. 


105 


Es ſtund Jedweder auf dem Poſten, 
Den ihm ſein Koͤnig wies und pries, 
Am Peſtcordon, an Burgthorpfoſten, 
Am Grenzgeländ’ und am Verließ. 


Wohl haͤtt' er oft Geneſung ſchluͤrfen 
Gekonnt, wo er geſcheut die Peſt, 
Und öfter noch zertreten dürfen, 

Als es betreu'n, das Schlangenneſt. 


Wohl haͤtt' er's beſſer oft verſtanden, 
Wenn er den Grenzcordon zerriß, 

Den er bewacht, aus Nacht und Banden‘! 
In die erſehnte Freiheit ließ. — 


Doch ſei's wie's ſei — wie wir beordert, 
So thaten wir, wie Ihr's gewollt; 
Erſchreckt nun nicht, es wird gefordert 
Der noch ruͤckſtaͤnd'ge alte Sold. 


106 


Fur altes Wachen, Hungern, Duͤrſten 
Bezahlt nun den ruͤckſtaͤnd'gen Sold 
In guter Muͤnze, deutſche Fuͤrſten 
Heraus der Freiheit aͤchtes Gold! 


Und waͤr's nur ob dem Einen Jahre, 
In deutſchen Buͤchern hoch belobt, 
Das haͤtt' gebleicht geſalbte Haare, 
Waͤr's nicht in unſerm Blut vertobt; 


Das Jahr, als wir die Kronenſcherben 
Gekittet mit dem eig'nen Blut 

Und den verblaßten Purpur farben 
Gemußt mit unſres Herzens Fluth. 


Heraus den Sold! daß fremden Blicken 
Verdeckt ſei unſre Bloͤß' und Schand', 
Sonſt thaͤt' es noth, daß wir uns flicken 
Mit Purpurfetzen das Gewand. 
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Heraus den Sold! daß ab wir waͤlzen 
Die Armuth, die uns unterjocht, | 
Sonſt muͤſſen Kronengold wir ſchmelzen, 
Schon gluͤht der Keſſel und es kocht. 


An die Sonn- und Mond ſüchtigen. 


Wer nur die Sonne ſchaut, 
Iſt bald von Nacht umgraut, 
Daß er auf Erden ſchwanket, 
Ob jedem Steinchen wanket; 


Und wer nur ſchaut den Mond, 
Vergißt, die er bewohnt, 

Die Erd' — was bleibt, als Thraͤnen 
Und ſomnambuͤles Sehnen? 
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O laßt fie oben glüh’n, 

Und freut Euch mit dem Grün 
Und mit dem Blumenherde 

Der ſchoͤnen Mutter Erde! 


Betrachtet dieſe nur, 

Und bald wird ihre Flur 

In ſchoͤnerm Lichte brennen, 
Als es die beiden koͤnnen. 


Was in der Sonnengluth, 

Tief in der Erde ruht, 

Man braucht's nur zu erfuͤhlen — 
Es wird zu Tag ſich wuͤhlen. 


Und was Du ſuchſt, Phantaſt, 

In Mondromantifglaft, 

Muß Deinem Traum erblaſſen, 
Weißt Du ihn recht zu faſſen. — 
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Die böhmiſchen Zanuern. 


Sitzen beiſammen in boͤhmiſcher Schenke 
Bauern, vor ſich das Glas geſtellt 
Mit dem lieben Hopfengetraͤnke; 

Wein zu bezahlen, fehlt es an Geld. 


Sitzen beiſammen in traulicher Runde, 
Kurze Pfeifen in nerviger Fauſt: 
Draußen heulen des Dorfes Hunde, 


Daß es dem armen Wanderer grauſt. 
| | 8 
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Und die Muſik, die heimiſche, ſuͤße, 
Und die Weiſe voll Klag' und Leid, 
Wie verlornen Gluͤckes Gruͤße 

Aus der alten gluͤcklichen Zeit; — 


Ja die Muſik, ſie fehlt in der Stube 
Mit dem traurigen, boͤhmiſchen Sang; 
Ferne ziehen Maͤdchen und Bube, 
Ferne Harfen- und Hoͤrnerklang. 


Aber heute iſt er gewichen, 

Jener ſchweigſame duͤſtere Geiſt, 

Und die Geſichter, zerwuͤhlt und verblichen, 
Rufen und lachen und fragen zumeiſt. 


Schiefer und ſchiefer ruͤcken die Muͤtzen, 
Und die Aermel werden geſchuͤrzt, 

Und die Augen leuchten und blitzen, 

Glas auf Glas wird gefuͤllt und geſtuͤrzt. 
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Denn ſie horchen gierig entglommen 
Auf des Nachbars bereiten Mund — 
Denn aus Wien iſt er heute gekommen 
Und er erzaͤhlet ſchon manche Stund'. 


Viel des Wunders hat er zu ſagen: 
Auch den Kaiſer hat er geſeh'n 
Im ſechsſpaͤnnigen goldenen Wagen, 
Und wie andere Menſchen geh'n. 


Sagt von der Burg, dem alten Gemaͤuer, 

Daß die Haͤuſer alle von Stein, 

Staunt, wie das Brod und die Biere ſo theuer 
Und wie ſo wohlfeil der koͤſtliche Wein. 


Und er ſpricht: „Auch unter die Erden 
„Hat mich ein Pater gefuͤhrt, in die Gruft, 
„Wo auch die Kaiſer zu Staube werden, 
„Wenn ſie Gott, der Allmaͤchtige, ruft. 
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„Alle die Saͤrge aus alten Tagen 

„Bis auf den Franz, all⸗ hab' ich geſeh'n, 
„Wie te mit Gold und Silber beſchlagen 
„Da in traurigen Reihen ſteh'n. 


„Nur ein einz’ger von allen den Saͤrgen 

„Iſt ohne Wappen und glaͤnzendes Erz, N 
„Schmucklos, ſo wollt' er, fol ſich verbergen 
„Schlicht und arm darinnen ſein Herz. 


„Wie mir's erzaͤhlte der fromme Pater, | 
„Ach wie wurd’ es um's Herz mir arg; 
„Drinnen liegt unſer Aller Vater, 
„Kaiſer Joſeph liegt in dem Sarg.“ 


Aber da laͤcheln ungläubig die Bauern: 
Hm, eine Puppe liegt in dem Loch, 

Und umſonſt war Dein glaͤubiges Trauern, 
Kaiſer Joſeph lebt heute noch! 
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„Aber der Pater — Hat Dich betrogen, 
Ein Jeſuit, der zu luͤgen ſchwor. 
„Aber fuͤnfzig Jahr ſind verflogen — 
Willſt Du ſchweigen, unglaͤubiger Thor! 
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„Heiliger Nepomuk! hundert Jahre 

„Waͤre der Kaiſer ſchon alt und noch mehr, 
„Sagt es nicht auch die aͤrmliche Bahre, 
„Schlicht und einfach und ſchmucklos wie er?“ 


„Vor die Thuͤr den ſchlechten Halunken! 
„Schlagt fie todt, die unglaͤubige Brut!“ 
Rufen die Bauern gornestrunfen, 


Und die Augen flammen von Wuth. 


Faſſen ihn, werfen ihn und aus der Schenke 
Fliegt der Ketzer mit Schimpf und Schand', 
Daß er noch lange in Glied und Gelenke 
Ihre Faͤuſte und Finger empfand. 
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Und es kehren die Rachevollen 

Ruhiger nun zum Glaſe zuruͤck; 

Leiſe Fluͤche nur hoͤrt man noch grollen, 
Unſtaͤt irrt noch der wilde Blick. 


Aber es legen ſich endlich die Wogen 
Und fie ſchweigen und denken nach. 
Jetzt erſt wird es langſam erwogen, 
Was denn Alles der Ketzer ſprach. 


„Fuͤnfzig Jahre“ — murmelt der Eine, 
„Fuͤnfzig Jahre, o lange Friſt!“ — 
Und der Andre: „Daß juſt der ſeine, 
„Juſt der Sarg ſo ſchmucklos iſt!“ — 


Und der Dritte: „Sind wir nicht Sklaven, 
„Frohnende Knechte noch immer fort 
„Unſerer Pfarrer, unſerer Grafen? 
„Schleichen nicht Pfaffen von Ort zu Ort? 
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„Iſt Dein Bub' nicht ſchmachvoll verendet 
„Unter der Ruthe in der Kaſern'? 
„Iſt Dein Kind nicht ſchmaͤhlich geſchaͤndet 
„Vom zukuͤnftigen gnaͤdigen Herrn? 


„Kannſt Du nach Luſt und nach Willen beten? 
„Eſſen wir andres als ſchwarzes Brod? 

„Sind wir nicht verwaiſt und zertreten? 
„Kaiſer Joſeph iſt todt, iſt todt!!“ 


„„Er iſt todt!““ — Sie rufen's mit Klagen 
Und entbloͤßen zum Beten das Haupt. — 
Fuͤnfzig Jahre und Noth und Plagen 

Mußten kommen, bis ſtie's geglaubt. 
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Ein Teſtament. 


„Oeffnet nur die Huͤttenthuͤre, 

„Laßt ſie Alle mir herein, 

„Weil ich es am Herzen ſpuͤre, 

„Es wird bald vollendet ſein. 

„Auch die Weiber mit den Kindern 
„Sollen nicht von ferne ſteh'n, 

„Das wird mir die Schmerzen mindern, 
„Kann ich in ihr Antlitz ſeh'n. 


Und fie kommen ſorgſam leiſe, 
Eine tiefgebeugte Schaar, 
Maͤnner, Weiber, Kinder, Greiſe, 
Was im Dorfe heimiſch war. 
Treten weinend an das Bette, 
Drinnen ruht der muͤde Greis; 
Eine feſte Liebeskette 

Iſt der trauervolle Kreis. 


Vater, rufen ſie beklommen, 

Schon ſo fruͤhe willſt Du fort? 

Ach woher ſoll Huͤlfe kommen, 

Wenn uns fehlt Dein muthig Wort? 
Ja Du warſt des Dorfes Vater, 
Unſer Helfer in der Noth, 

Unſer Troͤſter, unſer Rather — 

Ach, was bleibt uns, wenn Du todt? 
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Wie ift ferner noch zu tragen 

Unſrer Herren Druck und Geiz? 

Wie iſt ferner noch zu tragen 

Unſrer Kirche heil'ges Kreuz? 

Wie bewahren wir den Glauben, 
Wenn ſie uns von Haus und Herd 
Unſre ſtarken Kinder rauben, 

Da Dein Wort uns nicht belehrt? — 


Und er ſpricht: „Die Adern brennen, 
Wenig Zeit iſt mir gegoͤnnt, 

Was ich jetzt Euch will bekennen, 
Iſt zugleich mein Teſtament. 

Seht dies Buch, das ich verborgen, 
Euch ſei's kuͤnftig uͤbermacht; 
Forſchet drin bei'm fruͤhen Morgen, 
Forſchet drin bei ſpaͤter Nacht. 
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„Drinnen ſtehet: Aug’ um Auge, 
Glied um Glied und Zahn um Zahn; 
Daß dies Buch fuͤr ewig tauge, 

Iſt kein falſcher, leerer Wahn. 

Hab' ich drin den Troſt geleſen, 

Der Euch oft vom Zorn bekehrt, 
Werdet Ihr vom Mann drin leſen, 
Der geſchmiedet fruͤh ein Schwert. 


„Troſt und Rache! — ſie ergruͤndet 
Aus dem heil'gen Buche Ihr; 
Kelch und Schwert! — die Zeichen findet 


Ihr verſcharrt im Boden hier. 
Kommt heran, — in Eurer Mitten 
Lebe, was ich ſterbend ſprach, 

Und der letzte der Huſſiten 

Geh' ich meinen Bruͤdern nach.“ 
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Und fie geh'n in tiefen Schmerzen 
Von dem theuren Todten fort, 
Und in ihren truͤben Herzen 
Klinget nach ſein letztes Wort. 
Scheidet alſo ein verruchter 

War der Zizka ein verfluchter, 
Boͤſer Ketzer aus der Welt? 

Oder ein geweihter Held? 
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Das Polenlier. 


Ich war ein Kind, als Polen fiel — 
Der Vater kam von fernen Wegen, 
Erzaͤhlte, wie fie tief und kuͤhl 

In's Grab das arme Polen legen. 


Von Grochow und der Pragaſchlacht 
Erzaͤhlt' er uns in ſchlichten Worten, 
Mir war's, als laͤg' ich in der Nacht 
Ein Polenkind, an jenen Orten. 
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Und Schmerz empfand ich um das Land 
Und ſeine todten Heldenſoͤhne, 

Heiß ſtuͤrzte ſich auf meine Hand, 

Wie Feuer brennend, Thraͤn' auf Thraͤne. 


Ich ſchwieg, und nahm's als Zeichen an, 
Das mir mein kindiſch Weinen wehrte: 
„Sei ruhig, Kind, Du wirſt einſt Mann, 
Und dieſe Hand greift noch zum Schwerte.“ 


Und weil mir noch die Zeit nicht kam, g 
Zu hau'n mit Schwertern in die Kette, 
Sang ich das Lied in meinem Gram — 
Ich wollt', es wuͤrde zum Stilette. 
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Ein Vater 


Von Oſtrolenka nordenwaͤrts 

Im Felde ragt einer Huͤtte Dach, 

Drin pochet ein altes Polenherz, 

Es iſt in Lieb’ und in Schmerzen wach. 


Drin glaͤnzt ein Haupt wie nordiſches Eis, 
Es leuchtet das Auge wie Wachtfeuergluth, 
Durch ſeine Adern rollet es heiß, 
Der Tag von Praga erhitzte das Blut. 
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Der Alte hält in bebender Hand 

Die Kugel, die deutet die Erdenwelt: 
Zwei Punkte ſind es, d'rauf unverwandt 
Durch Thraͤnennebel fein Auge faͤllt. 


Er ſpricht: „Das iſt Amerika's See, 

„Da ſchifft mein Junge auf leichtem Kahn; 
„Das iſt Kamtſchatka im ewigen Schnee, 
„Dort folgt mein Aelt'ſter des Rennthiers Bahn. 


„Wenn Jener hinaus in die Meere ſchifft, 
„Wenn dieſer bis an die Kuͤſten hinjagt, 
„O ſeliger Tag, der vereint ſie trifft! 

„O Luſt, die nimmer dem Alten tagt!“ 


Der Alte ſchweigt, ſeine Stirne ruht, 
Erhitzt von Gedanken, am Erdenſymbol; 
Es gießt ſich die ſilberne Lockenfluth 
Bedeckend, verſoͤhnend von Pol zu Pol. 
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Wohlan denn! Wer einen Vater glaubt! 
Er blicket alſo auf die Kugel herab, 

Es decket die Welle von ſeinem Haupt 
Der Freiheit Land, wie der Freiheit Grab. 
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Sobiesky. 


In ſelber Nacht, da kampfesmatt 
Polonia ihr heißes Leben 

Verhaucht auf blut'ger Wahlſtatt hat, 
Und ihre Seele im Entſchweben, 
Wie um die Sonn' ein Wolkenſchild, 
Europa's Feld in Nacht gehuͤllt; — 


In ſelber Nacht, da blutgefaͤrbt 

Die Weichſel rauſcht in truͤben Liedern 

Das Weh, das Polen noch vererbt 

Im Todeskampf den Voͤlkerbruͤdern, 

Und da, wie es der Czar getraͤumt, 

Die See vor ihm in Purpur ſchaͤumt; — 


135 


In ſelber Nacht, da oͤd', verwaiſt, 
Die mit der Mutter nicht verblichen, 
Von Woͤlfe⸗Rudeln rings umkreiſt, 
Von ihrem Leichnam ſind gewichen, 
Zerſtaͤubt wie Laub des Waldreviers, 


Wie Fetzen eines Kriegspaniers; — 


In ſelber Nacht erglaͤnzt die Hoͤh' 
Vom ſchneeverhuͤllten Kahlenberge, 
Es hat das ew'ge Vaterweh 
Geſprengt die alten Heldenſaͤrge; 
Vor allen hat die blut'ge Nacht 
Den Einen Kaͤmpen wach gemacht. 


Und der aus ſeinem Grabe ſtieg, 

Er war's, von dieſen Zinnen wetternd, 
Der wie Lawinen ſeinen Sieg 

In's Tuͤrkenlager warf zerſchmetternd 
Und ſo befreit die Chriſtenwelt — 
Sobiesky war's, der Polenheld. 
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Der Geiſt von dieſer Kanzel ruft 

Sein Mahnungswort, wie Sturm erbrauſend, 
Um ihn, die mit ihm aus der Gruft 
Geſtiegen, ſeine Achtzehntauſend. 

Zur Zeugenſchaft brauſt mit der Strom, 
Hebt ſich in Nacht Sanet Stephans Dom: 


„Habsburg! Noch prangſt Du ſtolz und hoch, 
„Weil Polens Schwert zerhieb die Kette, 
„Und das Dich zwang, das Tuͤrkenjoch. 
„Nun iſt's an Dir, nun rette! rette! 

„Der wieder Dir Dein Zepter gab, 

„Steigt flehend aus dem alten Grab. 


„Auf! wappne Dich, ſonſt faͤllt in Staub 
„Ein Heldenleib, und Rußlands Geier 
„Schlaͤgt ſeine Krallen in den Raub; 
„Daß nicht als ſchnoͤder Leich-Entweiher 
„Der Czar mit blut'gem Siegerſchritt 
„Polonia's edlen Nacken tritt. 


9 135 


„Dein Ungarn iſt ein nacktes Schwert, 
„Ein Blitz, in Kaͤmpfen frei und bieder, 
„Dein Boͤhmen iſt des Blutens werth, 
„Blutraͤchend ſeine Slavenbruͤder, 

„Und Oeſtreich iſt ein Lanzenſchaft, 
„Tyrol zerbricht Tyrannenkraft. 


„Erheb' Dich, Habsburg! bis erfüllt, 
„Was Du gelobt mir, zu vergelten, 
„Und rette Dir den eig'nen Schild, 
„Den bald von Czarenfauſt zerſchellten, 
„Und laß Dich warnen, Kaiſerblut! 
„Und rette Dir die eig'ne Hut! —“ 


Die Nacht entſchwand, mit ihr der Geiſt; 
Es ſtieg empor die Winterſonne — 
Von truͤbem Nebeldunſt umkreiſt, 

Wie eine tief verhuͤllte Nonne, 

Die ſelber ſchwach und ſterbensalt 

Zu einem Sterbelager wallt. 
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Denn Polen ift geſtorben nun, — 

Die Geiſter alle ſind verſchwunden, 

Und in der Kaiſerſtadt, da ruh'n, 

Fuͤr die ſie trugen Todeswunden. 

Still bleibts — Kein waches Ohr ja traf 
Sobiesky's Ruf — Wien liegt in Schlaf. 
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Die Drei. 


Im Ungarland', bei einem Puſtawirthe, 

Da ſitzen drei in Sturm und Nacht Verirrte, 
Im Ungarlande, wo des Zufalls Wind 
Zuſammentreibt verſchiedner Laͤnder Kind. 


Ihr Augenlicht — verſchiedner Flammen Gluthen, 
Ihr Lockenhaar — verſchiedner Stroͤme Fluthen, 
Doch ihre Herzen, ihre wunden Herzen 

Die Thraͤnenurnen faſt derſelben Schmerzen. 
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Der Eine ruft: „Ihr ſchweigſamen Geſellen, 

Soll kein Toaſt der Zecher Trinkluſt ſchwellen? 
Ich bring' es Euch — dem Vaterland! wohlan! 
Es lebe frei und groß — Stoßt an! Stoßt an! 


„Dem Vaterland! Ich aber ſelbſt bin Einer, 

Der ſein's nicht kennt, denn ich bin ein Zigeuner, 
Mein Vaterland liegt in der Sagenwelt, 

Im Geigenton, von Schmerz und Sturm geſchwellt. 


„Ich ziehe ſchwaͤrmend uͤber Haid' und Puſte 
Und denke nach dem ſchmerzlichen Verluſte; 
Doch bin ich laͤngſt der Heimathluſt entwoͤhnt, 
Und denk' Aegyptens, wenn das Cymbal toͤnt.“ 


Der Zweite d'rauf: „Bringſt Du's dem Vaterlande, 
So trink' ich nicht, ich traͤnke meine Schande, 
Denn Jakobs Same iſt ein fliegend Laub, 

Und faßt nicht Wurzel in der Knechtſchaft Staub. 
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„Laß erſt des muͤden Armes Feſſel ſinken, 

Dann komm heran, dann will ich heiter trinken, 
Vergeſſen dann das eingebrannte Maal — 

Bis dorthin ſitz' ich ſtumm am Luſtpokal.“ 


Dem Dritten ſtarrt die Lipp' am Becherrande, 
Er fragt ſich ſtill: „Trink' ich dem Vaterlande? 
„Lebt Polen noch? Iſt es geſtorben ſchon? 
„Bin ich wie die ein mutterloſer Sohn?“ 


Und wieder ſitzen ſtumm die duͤſtern Zecher, 
Vor ihnen ſteh'n die unberuͤhrten Becher — 
Sie ſprechen alle Drei kein einzig Wort, 
Sie ſind zuſammen nur Ein Wehaccord. 
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Der RNieſe. 


Im Norden liegt ein forſtumhuͤllter Rieſe, 

Und bruͤtet heiß in ſeines Winters Banne, 
Traͤumt vom Demant auf ſeinem Bett von Kieſe, 
Und von der Palme unter'm Dach der Tanne. 


Im Eispalaſt der Koͤnigin des Nordens, 

Wo ein gefallenes Geſchlecht ihn zeugte, 
Wuchs er heran, bei'm Anblick ew'gen Mordens, 
Den Wolfsmilch, keine Mutterbruſt je ſaͤugte. 
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Das Nordlicht ſetzt ihm auf die rothe Krone, 
Mit Hermelin hat ihn der Froſt umſchloſſen, 
Den oͤden Urfels ſchuf er ſich zum Throne, 
Und zum Purpur iſt Bruderblut gefloſſen. 


Faſt tritt den Suͤden ſeines Fußes Sohle, 

Indeß der Nord ihm kuͤhlt die heiße Stirne; 

Doch ewig Ein Gedank' iſt's, wie der Stern am Pole, 
Der leiſe gluthet in des Rieſen Hirne. 


Er heißt: „Nach Suͤden!“ Weh Euch dann, ihr Bruͤder! 
Wenn ausgetraͤumt, wenn auf ſich rafft der Starke 
Und wenn er ſteigt aus ſeiner Eisburg nieder, 

Sich neu zu flärfen an des Südens Marke: 


Da ſeufzt die Erde ſchwer in ihren Achſen, 
Mit jedem Schritt wird er ein Volk erſticken, 
Mit jedem Voͤlkermord ſcheint er zu wachſen, 
Bis in die Sterne ſeine Augen blicken. 
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Da wird es froſtig durch die Eichen wehen, 
Und Millionen Herzen werden zittern 

Und bluten bei des Rieſen Auferſtehen, 

Und manches Große wird in Nichts zerſplittern. 


Dann iſt es Zeit, ihr Koͤnige der Laͤnder! 

Als Kampfesprieſter vor dem Volk zu ſchreiten, 

Fuͤr Gott und Geiſt gen jenen Voͤlkerſchaͤnder 
Bis auf des Herzens letzten Schlag zu ſtreiten. 


Die Harfe laß, Du edle Dichtergilde! 

| Sing’ mit dem Schwert ein Freiheitslied dem Wuͤrger! 
Den Spaten fort, und greife nach dem Schilde, 
Und ernte auf dem Schlachtfeld, ſtiller Buͤrger! 


Verlaßt dann Eure Klauſen, ſtaub'ge Weiſe! 
Werft aus das edle Korn zu edlern Saaten! 
Noch einmal zu den Kruͤcken greift, ihr Greiſe! 
Und ſprecht und zeuget von der Vaͤter Thaten! 
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Dann endlich iſt es Zeit, daß Eure Fahnen 
Das Eine Wort auf ihren Stirnen tragen, 
Das Eine Wort, das Eure Herzen ahnen, 
Bei deſſen Klang ſie wild und wilder ſchlagen. 


Das Eine Wort, das ſich wie Felſen waͤlze 
Auf jenes Rieſen Bruſt und ſie erdruͤcke, 
Das ſeine Glieder, ſeine Kraft zerſchmelze 
Wie Sonnenfeuer nord'ſche Eiſesſtuͤcke. 


Es iſt das Wort der Fluch des nord'ſchen Rieſen, 
Es loͤſcht ihn weg aus aller Zeit Geſchichten; 

Ihr müßt es Euch zum Talisman erkieſen, 

Euch bringt es Sieg, und Ihn — wird es vernichten. 


144 


Einer fhönen Polin. 


Du darfſt nur laͤcheln — lachen nicht — 
Du darfſt Dich nie des Leids entbinden — 
Auf einem Polenangeſicht | 

Gleicht Lachen unheilvollen Suͤnden. 


Du darfſt nur ſeufzen — weinen nie — 
Das darf nur Gluͤckliche begluͤcken — 
Doch nimmer Helden, nimmer die, 

Die noch die Sklavenfeſſeln druͤcken. 
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Dein ſchwarzes Haar, Dein dunkler Blick, 
Sie muͤſſen einem Bahrtuch gleichen 

Auf einem todten Lebensgluͤck, 
Grablichtern um geliebte Leichen. 


Und kuͤſſeſt Du, ſo ſoll Dein Kuß 
Ein Handgeld ſein, und Kaͤmpfer werben, 
Sein Gluthhauch dem Geliebten muß 
Die Wange ſchlachtengluͤhend faͤrben. 


Und tanzeft Du, jo tanze nur 
Nach Weiſen, die wie Schlachtruf gluͤhen, 

Daß Dir genuͤber die Mazur | 
Macht Spor'n und Säbel Funken ſpruͤhen. 


Daß Du des Elends halbe Laſt 
Mir muͤßteſt auf die Schulter legen, 
Du Polenmaͤdchen, koͤnnt' ich faſt 
Dich lieben Deines Haſſes wegen. 
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Epiſch⸗lyriſche Gedichte. 
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Die Aronwerber. 


„O Mutter, ſiehſt Du, was mich quaͤlt? 
„Hilf Deinem aͤlt'ſten Sohne — 

„O Mutter, gieb ihm, was ihm fehlt, 
„O Mutter, eine Krone! 


„Und weißt Du mir die Krone nicht, 
„O Mutter! zu erwerben, 

„So werden mir im Angeſicht 

„Gar bald die Roſen ſterben.“ 
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Die Mutter dort mit grauem Haar, 
Sie hoͤrt nicht auf zu ſpinnen, 
Da ihre Lippen wunderbar 

Den Maͤhrchenſang beginnen: 


„Im Meeresſchooß, im Felſenſchloß, 
„Da ruh'n der Kronen viele, 

„Die Gnomen alle, klein und groß, 
„Die werfen ſie im Spiele. 


„Sie haben alle Kronenqual 
„Und Luſt von ſich geſtoßen; 
„Und dieſer Glaube wird einmal 
„Dem Erdengrund entſproſſen. 


„Nur eine Koͤn'gin ſchleichet doch 
„In Nacht der Felſenſchluͤfte, 
„Von ihrem Haupte glaͤnzet noch 
„Die Krone durch die Kluͤfte. 
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„Das iſt die Schlangenkoͤnigin — 
„Wer tritt am Maienmorgen 
„Mit weißem Tuche vor ſie hin, 
„Sie muß die Kron' ihm borgen.“ 


Der Mutter Juͤngſter auch vernahm 
Das Lied vom Kron= Gewinnen, 
Und als der Maienmorgen kam, 
Lief er mit weißen Linnen. 


Und breitete ſie muthig aus, 
Und harrte ohne Bangen, 
Bis kam aus ihrem Felſenhaus 
Die Koͤnigin der Schlangen. 


Sie baͤumte wild ihr giftig Haupt, 

Und legt die Krone nieder; 

Schnell mit dem Schmuck, den er geraubt, 
Lief er zum Meere wieder. 
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Und warf ſie in den naͤcht'gen Schooß, 
Dem fluthenden Gewuͤhle; 

Die Nymphlein alle, klein und groß, 
Die werfen ſie im Spiele. 


Der Aelt'ſte kam zu ſpaͤt heran: 
Die Schlange, die verendet, 
Fand er des Schmuckes abgethan, 
Und ſeine Kron' entwendet. 


Des Aelt'ſten Weh iſt gut beſtellt, 
Und feine Luft — im Grabe; 
Der Juͤng're ſinget durch die Welt 
Am leichten Wanderſtabe. 
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Zu ſpät. 


Wer ſchreitet in der Nacht allein? — 
Es iſt ſo ſpaͤt! — 

Die Sterne ſehen grau'nvoll drein — 
Es iſt fo foit! — | 


Das ift des Landes rother Sohn, 

Der Henker, der zum Koͤnig geht, 

Der wacht noch jetzt auf ſeinem Thron, 
Es iſt ſo ſpaͤt! — 
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Der Henker ſpricht: „Die Hand mir bebt, 
Das letzte Haar iſt bald verweht, 

Ich hab' Dir fünfzig Jahr gelebt, 

Es iſt jo ſpaͤt! —“ 


„O Koͤnig, laß mich ruhen nun 
Und laß mich enden mit Gebet; 
Du koͤnnteſt faſt ein Gleiches thun, 
Es iſt fo ſpaͤt! —“ 


Der Koͤnig d'rauf: „Faſt ſprichſt Du wahr, 
Wie Deine Hand mit Zittern fleht — 
Faſt mahnt's mich ſelber an die Bahr?! 
Es iſt fo ſpaͤl! — “ 


„Ich ſeh' Dein Haar, und denk' an mein's, 
Doch gehſt Du, iſt bald mitverweht 

Der letzte Glanz des Kronenſchein's; 

Es iſt fo ſpaͤ!! — “ 
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„Wir muͤſſen ſtets beiſammen fein! 
Es iſt zu ſpaͤt ſchon fuͤr's Gebet, 
Mein Henker! Laß mich nicht allein; 
Es iſt zu ſpaͤt! — 
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Der Adlerkönig. 


Ein König, erzählen die Sagen, 
Ein König fiel in der Schlacht — 
Die Schlacht, ſie ward geſchlagen 
In duͤſt'rer Urwaldsnacht. 


Die Kron' iſt ihm entfunfen, 
Der Purpur flieget ihm fort, 
Am Eichenbaume zu prunken, 
An Zweigen, die laͤngſt verdorrt. 
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Sein Soͤhnlein flieht in die Höhle, 
Und lebt da nach Klausnerart, 

Bis innen ihm aufſproßt die Seele, 
Um's Kinn der junge Bart. 


Da folgt er als Weidmannsgeſelle 
Dem Reh durch Waldesnacht, 
Bis daß er weilt auf der Stelle 
Von Vaters Todesſchlacht. 


Da ſteht er die gelbe Krone 
Im Buſche, wie tief verſteckt — 
Ein Baldachin ob dem Throne, 
Den Purpur daruͤber gedeckt. 


So ſteht er im Eichenforſte 
Des Vaters Erbe bewahrt, 
Er ſteht, wie zum Adlerhorſte 
Des Vaters Krone ward. 


158 


Den Purpur um den Nacken, 

Um's Haupt das guͤldene Band, 
So ſteigt von den Felſenzacken 
Hinab er in's ebene Land. 


Ihm folget in blauer Ferne 
Umkreiſend der Adler Schaar, 
Sie laſſen die Krone nicht gerne, 
Die lang' ihre Wohnung war. 


Vom Koͤnig erzaͤhlen die Sagen, 
Vom Koͤnige, wunderſam — 
Der, ſeine Feinde zu ſchlagen, 
Von Adlern begleitet kam. 


Den Adlern ſoll man es danken, 
Daß ſie bewahrt ſeine Kron' — 
Dem Koͤnig, daß ſeine Gedanken 
Wie Adler umkreiſt ſeinen Thron! 
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Zwei Schiffe. 


Um Mitternacht zwei Schiffe floh'n 
Voruͤber ſtill wie Saͤrge: 

Wer ahnt es hier, daß ein's den Sohn, 
Daß ein's die Mutter berge? 


Er eilt nach manchem Sturmesbraus 
Die Mutter zu umfaſſen; 

Sie hat daheim ihr ſtilles Haus, 
Nach ihm zu ſpaͤh'n, verlaſſen. 
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Sie weiß nicht, wie ihr da geſcheh'n! 
Ihr Aug? iſt thraͤnentruͤbe — 

Er fuͤhlt ob ſeinem Herzen wehen 
Den Geiſt der Mutterliebe. 


Und immer weiter, weiter floh'n 

Die Schiffe, ſtill wie Saͤrge — 

Es ahnt kein Menſch, daß ein's den Sohn, 
Daß ein's die Mutter berge. 
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Drei Söhne. 


„Sei ruhig, Weib, mag auch ein Pfeil 
„Im Kampf mich arg verwunden, 

„Ward mir ein Zauberſpruch zu Theil, 
„Der macht mich ſchnell geſunden — 
„Wenn nur mein Sohn den Zauber ſpricht, 
„Zerſtuͤckten Herzens ſterb' ich nicht.“ 


Er zieht zur Schlacht, und kehrt zuruͤck 
Und mit zerſtuͤcktem Herzen, 

Gebrochen faſt iſt ſchon der Blick, 

Doch ſcheut er nicht die Schmerzen. 

„Dich ehr' ich, Kind, ſprich aus geſchwind 


„Den Zauber, eh' die Zeit verrinnt.“ 
8 11 
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„„Soll ich ein Thor fein — fol ein Wort 
„„Mich hindern jetzt zu erben? 
„„Dich traf der Pfeil — es iſt kein Mord, 
„„Wenn ich Dich laſſe ſterben.““ 
Der Aelt'ſte ſchwieg, ihm war bekannt 
Das Wort, das haͤtt' den Tod gebannt. 


Der Vater ruft: „Zum laͤngſten Fluch 

„Hab' ich nicht Zeit die Stunde — 

„Mein Zweiter, komm, ſprich Du den Spruch 
„Ob meine Todeswunde. 

„Ich war der treu'ſte Vater Dir, 

„Eil', treues Kind, denn weh wird mir.“ 


Der ſpricht den Spruch mit treuer Haſt 
Und ſtets von Neuem wieder, 

Doch ſtroͤmet fort und aͤrger faſt 

Der heiße Blutſtrom nieder. 

„O Weib, o Kind, wie matt bin ich, 
„Der Zauber taͤuſcht mich fuͤrchterlich.“ 
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Der taͤuſcht Dich nicht, die Mutter ſpricht, 
Mein Schweigen muß ich brechen: | 
Der jetzt ſprach, ift Dein Same nicht, 
Laß Deinen Juͤngſten ſprechen. — 

| „Verſtummen ſoll er, arges Weib! 

„Nun fahrt zur Grube, Seel' und Leib!“ 
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Das Haidekind. 


Als ich ſah mit offnen Blicken, 
Fand ich mich in fremder Welt; 
Vater warf mich ab vom Ruͤcken, 
Mutter ſprach: Auf Gott geſtellt 
Hab' ich's nun; ich will nicht ſehen 
Hungernd hier mein Kind vergehen. 


Und ſie gingen, er zur Linken, 

Sie zur Rechten, immer fort; — 
Sah nicht mehr ſein Meſſer blinken, 
Hoͤrte nicht ihr frommes Wort, 
Und ſo ſtand mit meinem Leide 
Ich allein auf weiter Haide. 
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Vater, rief ich, Deine Waffe! 
Nur Dein Meſſer gieb mir mit, 
Daß ich mir mein Eſſen ſchaffe 
Durch beherzten Stich und Schnitt, 
Daß ich nicht vor Hunger ſterbe, 
Ich, Dein einz'ger Sohn und Erbe. 


Mutter, rief ich, die Gebete, 
Fromme Worte lehr' mich noch, 
Daß ich es vor Gott vertrete, 

Denn ein Chriſt das bin ich doch, 
Daß ich mit dem Zug der Frommen 
Kann zur Himmelstafel kommen. 


Doch ſie gingen. — Und Gebete, 
Waffen ſind's, was mir gebricht; 
Daß mich Gott und Menſch zertrete, 
Bet' ich nicht und morde nicht, 
Steh' unſchluͤſſig zwiſchen Beiden: 
Das iſt's, was wir Arme leiden. 
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Der Klausner. 


Die Klauſe leer — der Klausner todt, a 
Gras wuchert auf der Schwelle, 
Drin dorrt fein letztes Mittagsbrod — 
Drauß' rauſcht fo oͤd' die Quelle. — 


Die Erde ſcharr' ich betend auf, 

Den Klausner hinzulegen; 

Ein Kreuz von Eichen ſtell' ich d'rauf, 
Und ſpreche meinen Segen. 


Dann kommt ein Juͤngling wohl heran, 
Von Gram hinausgetrieben, 

Der in der Welt ſich umgethan, 

Mit Sehnen, Hoffen, Lieben — 


Der nehm' die Sandelſchuh' mir ab 
Und meinen Muſchelkragen, J 
Von Kreuzdornholz, den krummen Stab 
Soll er zu Lehen tragen. 


Der nehme meine Huͤtte dann, 
Nur dieſer ſoll ſie haben — 
Der ſoll ſo fromm, wie ich's gethan, 
Den fruͤhern Herrn begraben! 


Die Zraut fahrt. 
Zwei fremde Ritter ſitzen im Kahn, 
Sie fahren hinab die wallende Bahn; 


Der Rhein iſt ſtill, der Rhein iſt tief, 
Ob drin manch verzaubertes Nirlein ſchlief'. 


Da ſpricht der Eine mit goldenem Bart: 
„Bei'm Himmel! das iſt eine luſtige Fahrt! 


Ich fahre hinab nach Koͤln am Rhein, 
Des Biſchofs blauaͤugige Nichte zu frei'n.“ 


. | 
Da ruft der Andere mit ſchwarzem 
„Das iſt Deine letzte Fahrt fuͤrwahr!“ — 


Sie zogen die Schwerter, das Eiſen blinkt, 
Und in die Wellen der Blonde ſinkt. 


Allein ſitzt der Schwarze auf's Schwert geſtuͤtzt, 
Unheimlich ſein duͤſteres Auge blitzt. 


Und faͤhrt er hinab nach Koͤln am Rhein, 
Schwimmt langſam die Leiche hinterdrein. 
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Im Kerker. 


„Bald bricht durch's Gitter Tageslicht, 
Bald tönt das Partiſangeklirre; 

Schlaͤft vor der Thuͤre doch der Sbirre, 
Mein Knabe, ach! was ſchläfſt Du nicht? 


„„'s iſt meine erſte Kerkernacht, — 
Daß ich nicht ſchlafe, o verzeihe, 
Mein Vater! ss iſt die erſte Weihe, 
Womit das Elend mich bedacht. 
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„„Nicht ſchreckt mich, was der Morgen bringt, 
Als Kind ſterb' ich fuͤr Freiheit gerne, 
Der Meiſter Du, von dem ich's lerne, 


du 


Wie man zu Kettenraſſeln fingt. 


„„Dem Koͤnig ruf' ich's in's Geſicht: 
Sieh' junge Brut auf dem Schaffote, 
Ich ſterbe freudig Dir zum Spotte, 


Das freut, doch ſchlafen kann ich nicht.““ 


„„Getrocknet ſind die Pfeile kaum, 

Die Bruder, Mutter mir getoͤdtet — 
Mein Kleid von ihrem Blut geroͤthet — 
O Gott, ich fürchte meinen Traum.” 


„„Und meine Schweſter! — daß nicht bricht 
Mein Herz, mir ſei's von Gott vergeben, 
Dich hat gehaͤrtet ſchon das Leben, 

Mein Vater, ſchlaf'! ich kann es nicht.“ 
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Da kommt der Tag — ſeht, was im Bau 
Sein erſter Sonnenblick beleuchtet: 
Ein brauner Mann, der thraͤnbefeuchtet 
Anſtarrt ſein Kind, das jung und grau. 
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Der Müde. 


Wohin, wohin mein Weg? 

Ich frage mich ſelber vergebens. 

Ach koͤnnt' ich finden den kuͤrzeſten Steg 
Aus dem Wirrſal meines Lebens! 


Ich zieh' als Wandrer durch's Land 
Allein mit meinem Stabe; 

Er ſtarrt in der zitternden Hand, 
Als truͤg' ich ein Kreuz zum Grabe. 
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Ich ſitz' auf meinem Roß; 

Es rennt durch die Daͤmmerungen, 
Als haͤtte ein tückiſcher Geiſtertroß 
Die naͤchtigen Pfade umrungen. 


Wie bin ich matt, wie bin ich muͤd'! 
Von wannen ſoll Huͤlfe kommen? 
Gebet und Wein, und Lieb' und Lied, 
Sie wollen nimmer frommen. 


Wo ſoll ich hin, wo find' ich Ruh'? 
Laß, Mutter, mich aus den Armen, 
Dann ſchließ' ich gern die Augen zu 
Und der Tod, der Tod hat Erbarmen. 


= 
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Der Irrwiſch. 


Ein Irrwiſch taucht aus dem dunklen Moor, 
Er geht als ein weinendes Kind hervor. 


Sein Haar iſt naß vom naͤchtlichen Reif, 

Um's Haͤlschen zieht ſich ein blutiger Streif, 
Ja, ja, | 

Um's Haͤlschen zieht ſich ein blutiger Streif. 


Es ſchwebt und tanzt uͤber Moor und Ried — 
Im Dorfe toͤnt des Nachtwaͤchters Lied. 
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Das Kindlein tanzt durch die Nacht hin, ſtumm, 
Und tanzt um des Waͤchters Huͤtte herum. 


Drin ſchlaͤft ein Maͤgdlein, ſchoͤn und bleich, 
Und ſeufzt und traͤumt von dem tiefen Teich. 


Das Kindlein ſingt draußen: O Mutter, komm 

Es wartet Dein Kindlein, ſtill und fromm, 
Komm, komm! 

Es wartet Dein Kindlein ſtill und fromm. 


Das Maͤgdlein ſchlaͤft weiter und traͤumet vom Teich, 
Sie iſt die Mutter, ſchoͤn und bleich — 

Teich, Teich — 
Es aͤchzet das Maͤgdlein ſchoͤn und bleich. 


w 
Schön Anna wacht auf aus dem wuͤſten Traum, 


Sie geht vor die Thuͤre, ſie haͤlt ſich kaum. 
12 


178 


Sie ſeufzt in die kalte Nacht hinein: 

Nachtwaͤchters Toͤchter ſind Nachts allein, 
Ja, ja — 

Nachtwaͤchters Toͤchter ſind Nachts allein. 


Ein Irrwiſch flackert und tanzt ihr vor: 
Er geht nach Haus in den Teich am Moor. 


Im Dorfe toͤnt Nachtwaͤchters Lied — 


Der Irrwiſch fuͤhrt ſie zum Teich in das Ried, 


Lied, Lied, 
Der Irrwiſch fuͤhrt ſie zum Teich in das Ried. 


Herr Walther erzaͤhlt fie dem jungen Blut. 

Herr Walther weiß die Geſchichte gut: 
Blut, Blut, 

Herr Walther weiß die Geſchichte gut. 


——— — — 
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Granada hat der Palaͤſte viele, 

Die da werth Al Raſchid's, des Kalifen, 
Werth auch, daß auf ihrer ſchlechtſten Diele 
Hourisgleiche Odalisken ſchliefen — 

Werth, daß Allah's hoͤchſter Knecht 

Kuͤhn ausſtroͤme im Gefecht 

Seines Blutes gottentſprungne Quelle, 

Daß kein Chriſt entweih' die Marmorſchwelle. 
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Minarette, die die Tempel kroͤnen, 

Sind vergleichbar mit den ſchlankſten Palmen, 
D'rum auch mag's wie Welt in Blättern tönen, 
Wenn ihr Haupt umrauſcht von Moslems Pſalmen. 
Von der kleinſten der Moſcheen 

Mag mit Stolz der Halbmond ſeh'n, 

Den am Schlachttag der Prophet getragen, 

Als vor Mekka er ſein Zelt geſchlagen. 


Und der all das ſchuf im liebevollen 
Schoͤpfungsdrang, der ſitzt in duͤſtrer Kammer — 
Vor ſich graue Pergamentesrollen — 

In der maͤcht'gen Hand des Zirkels Klammer — 
In Gedanken tief verſenkt 

Sinnt der Meiſter, und bedenkt, 

Wie die Kraͤfte, die das All umſpannen, 

In die ſchwache Kraft der Kunſt zu bannen. 
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In die Kammer tritt ein Bote, ſprechend: 
„Herr, Dein Name hallte hunderttoͤnig, 

Wie ein Echoruf durch Felſen brechend, 
Ueber Land und Meer zum Chriſtenkoͤnig — 
Und ſo iſt denn ſein Begehr: 

Einen Tempel hoch und hehr 

Sollſt Du ihm und ſeinem Volke bauen, 
Wie ſie nur in Granada zu ſchauen.“ 


D'rauf des Meiſters Worte bittern Hohnes: 
„Soll ich Tempel bau'n dem Chriſtenvolke? 
Um die Werke eines Wuͤſtenſohnes 

Soll ſich woͤlben Eure Weihrauchwolke? 
Wohl! Die hoͤchſte Tempelpracht 

Rufe meiner Kuͤnſte Macht: | 
Sinkt Ihr nicht in Staub vor dem Propheten, 
Seines Glaͤub'gen Kunſt ſollt ihr anbeten.“ 
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Stieg zu Schiff, und flog zum nord'ſchen Strande: 
Stand der Koͤnig da mit reichen Gaben, 

Und die Meiſter in der Ehrfurcht Bande 

Neigten ſich als Sklaven dem Araben 

Gold, in Schichten aufgehaͤuft, 

Demant, den der Oſt gereift, 

Und von tauſend Armen Maͤnnerſtaͤrke 

Sind bereit, zu helfen ihm bei'm Werke. 


Von den Hoͤhen rauſchen Eichenhaine, 

Die da huͤten ew'ge Daͤmmerungen, 

Die ſo milde in des Mondes Scheine, 

Wie ein Herz von Glaͤubigkeit durchdrungen, 
Durch des Haines Zweige zieht, 

Toͤnend Luft, gleichwie ein Lied 

Aus Germaniens Zeiten, die geſchieden, 

Wie ein Lied verſchollener Druiden. 
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Wie er's abgelauſcht dem nord'ſchen Walde, 
Wo die Staͤmme ſich zu Tempeln neigen — 
Und dem Kreuzgang gleicht die dunkle Halde, 
Ueberdeckt von bruͤtend duͤſtrem Schweigen; 
Laͤßt der Meiſter Stein auf Stein, 

Wie die Staͤmm' im alten Hain, 

Zu der Saͤulen ernſten Reihen fuͤgen. 

Ob ſie glaͤubig ſelbſt emporgeſtiegen? 


Steh'n von ſtarrer Blumenkett' umſchloſſen, 

Und vor allen, wie zwei Eichenvaͤter, 

Streben auf die beiden Thurmgenoſſen 

Durch die Wolkennacht, zwei maͤcht'ge Beter! — 
Und herab vom hohen Chor, 

Wie der Strom durch's Felſenthor, 

Stuͤrzet wogenmaͤchtig das Chorale; 

Wie ein Wald ertoſt die Kathedrale. 
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Vor dem Werk, das er emporgerufen, 

Sieht der Meiſter Voͤlker niederſtuͤrzen, 

Hoͤrt den Segen von des Altars Stufen, | 
Haucht die Düfte, die den Raum durchwuͤrzen — 
Und der Orgel tiefer Klang 

Schlaget an ſein Herz ſo bang: 

Ob denn nicht des Betens Harmonieen 

Seine Bruſt im eignen Dom durchziehen?! — 
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Fort! — er ruft's und fliegt zu Schiff von hinnen, 
Fort in's Land, wo er Moſcheen baute! — 

Aber Zweifel hat umflort ſein Sinnen, 

Der, ein boͤſer Reif, in's Herz ihm thaute.— 
„Iſt der fremdem Gott geweiht, 

„Der ſich ſeinem Glauben leiht? — 

„Muß, wer Andern zuͤndet Altarkerzen, 

„Sie entzuͤnden auch am eignen Herzen?“ 


Nacht iſt's — und es glänzt der Halbmond wieder, 
Von der Kuͤſte wehen Orgeltoͤne, 

Und es glaͤnzt im Meer der Halbmond wieder, 

Und dort wohnen Allah's glaͤub'ge Soͤhne! — 
Und der Meiſter ſteht am Bord — 

Das des Meiſters duͤſtres Wort: 

„Orgelklang und Halbmond kann's nicht kuͤnden: 
Wo, wo iſt der rechte Port zu finden? — 


„Auf, ihr Schiffer! ſchlaget wild die Ruder, 
Hin nach Afrika's durchgluͤhter Kuͤſte 

Und den neuen Marabuthenbruder 

Laͤutre heil'ger Sonnenbrand der Wuͤſte! 

Der Euch Kirch' und Tempel gab, . 
Baut zuletzt ſein eigen Grab — 

Zweifel mag den Tempeln wohl entſteigen; 
Ueber'm Grabe ruht — ein ſich'res Schweigen.“ 
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Der weiße Schleier. 
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Im Kerker liegt in eiſernen Banden 
Bei'm Henkermahle der Ungargraf. 

Er wollte helfen den eigenen Landen, 
Er fuͤhlte ſich unter Sklaven ein Sklav, 
Darum ſo fruͤh ſein Loos ihn traf. — 


Der Ungargraf, kaum zwanzig Jahr, 

So nahe — nicht der Todtenbahr', 

Das waͤre Troſt — ſo nah dem Galgen, 
Wo um ſein Hirn die Raben ſich balgen, 
Und ſchlaͤft auf ſeinem Lager von Stroh 
So kummerlos, ſo kinderfroh? 


192 


Er hat geweint an der Mutter Hals: 

„O Mutter! ſieh' Dein einziges Kind, 

Wie bald ſein gluͤhendes Leben verrinnt, 
Wie bald ſein Name ruhmvollen Schall's 
Verhallet in ſchmaͤhlicher Todesnacht; — 

Ich bin geſtanden in mancher Schlacht, 

Ich habe gejubelt in Kampfgewittern, 

Und morgen, o Mutter! werde ich zittern!“ 


Die Mutter ſprach: „Nicht zittre, o Sohn! 
Ich werde knieen am Kaiſerthron, 

Da oben ſttzt ein kalter Despot, 

Doch wird ihn ruͤhren der Mutter Noth; 
Und wenn ſie Dich fuͤhren die Schmerzensbahn, 
Dann harr' ich Dein auf meinem Altan, 

Und laſſ' ich den ſchwarzen Schleier wehn, 
Dann mußt Du, o Kind! zum Tode gehn. 
Dann ſchreit' ihm entgegen mit feſtem Muth, 
Du biſt, mein Sohn, ein Ungarblut.“ 
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Doch ſtehſt Du umhuͤllt mein Angeſicht 

Vom weißen Schleier — dann iſt Dir gegeben 
Vom Kaiſer gnaͤdig Dein junges Leben, 

Und faßt Dich der Henker, ſo zittere nicht.“ 


Und darum liegt der rebelliſche Graf 

Am letzten Tag im ruhigen Schlaf, 

Der zeigt ihm im Traume der Mutter Bild 
Am Altan, vom weißen Schleier umhuͤllt. 


Die Glocke toͤnt — durch die Straßen zieht 
Der Henkerzug mit langſamem Schritte, 
Den Juͤngling in der ſchaurigen Mitte; 
Aus Fenſtern und Erkern die Menge ſieht, 
Und fallende Thraͤnen und Blumen trafen 
Als Maͤdchengruͤße den jungen Grafen. 

13 
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Er aber bemerkt's nicht und ſtarrt nur hinan, 
Wo die Mutter ſtand auf hohem Altan, 
Vom weißen Schleier umhuͤllt das Geftcht. 


Und freudigen Muthes folgt' er dem Zug 
Mit feſtem Schritte und zitterte nicht, 
Und wie ihn die Henkerſchar erhob — 
Zur letzten Stufe — er laͤchelte d'rob. 


Und der weiße Schleier? — O Schmerzensbetrug, 
Wie ihn nur eine Mutter erſinnt, 
Im Tode nicht zittern zu ſeh'n ihr Kind! — 
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Franzesko wird im ganzen Lande 
Als wie ein Heiliger verehrt, 

Weil er gebrochen alle Bande, 

Von denen ſonſt ein Herz beſchwert; 
Franzesko iſt durch Buß' und Beten 
Ein Heros worden der Asceten, 
Sein bleiches Antlitz zeugt davon. 


Gebenedeiet iſt ein Orden, 

Wie der des heil'gen Auguſtin, 
Fuͤrwahr, er iſt ein Garten worden, 
D’rin wunderthaͤt'ge Bäume bluͤh'n; 
Und in dem Garten iſt die Quelle 
Franzesko's ſtille Kloſterzelle, 

Daraus der Gnade Welle fließt. 
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Der Glaube ſchrieb mit großen Strichen 
Manch Zeichen ſeiner Stirne ein, 

Sein junges Antlitz, fruͤh verblichen, 
Umwebt es wie ein Heil'genſchein; 

Die Augen gluͤh'n wie duͤſtre Flammen, 
Die Zuͤge ſtreng — und ſie verdammen, 
Was ſeine Jugend Freude nennt. 


So drang der Ruhm von ſeiner Tugend 
Bis an des heil'gen Vaters Thron, 

Der ſprach: „Weil er bezwang die Jugend, 
Wie ſie bezwungen Gottes Sohn, 

Drum fol Franzesko ſelig werden, 

Als ſelig ſei er ſchon auf Erden 

Der Kirche Glaͤubigen erklaͤrt.“ 


Heut' iſt der Tag — im wilden Strome 
Draͤngt ſich das Volk zum Kloſter hin, 
Zu ſehen, wenn zum großen Dome 

Mit ihm die Bruͤdermoͤnche zieh'n. 

Sein Kleid, den Staub von ſeinen Fuͤßen, 
Sie wollen alle Steine kuͤſſen, 

Die er auf dieſem Weg betritt. 
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Demuͤthig aber kniet indeſſen 


Franzesko im Gebet erſtarrt 

Auf ſeiner Zell'; er hat vergeſſen, 

Was ſeiner armen Seele harrt. 

Kaum daß ſich ſeine Lippen ruͤhren: 

Nicht in Verſuchung ſollſt Du fuͤhren, 

Und wahr' vor Hochmuth Deinen Knecht. — 


Da ſpringt die Thuͤr, und wild und gluͤhend 
Hereinſtuͤrzt, ach! ein ſchoͤnes Kind, 

Mit Augen ſchwarz und feuerſpruͤhend, 
Mit Wangen, die jungfraͤulich ſind. 

Es war die ſchoͤnſte Maͤdchenbluͤthe, 

Die juſt im vollſten Leben gluͤhte, 

Und die nun vor Franzesko lag. 


„O Heiliger, Du ſollſt erleuchten“, 

So ruft ſie, „meinen wirren Sinn; 
Nur Dir allein will ich es beichten, 
Ach, eine arme Suͤnderin!“ — | 
Er ſpricht, wie ſie beiſammen knieen: 
„Auch Magdalenen ward verziehen, 

So ſprich, was Deine Seele druͤckt.“ 
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Und ſie beginnt ſich anzuklagen, 

Der tiefſten Reue wahrſtes Bild, 

Jetzt fluchend faſt, und jetzt mit Zagen, 
Verzweifelnd und jungfraͤulich mild. 

Sie ſpricht von Suͤnden und von Qualen, 
Die ihm kein Wort vermag zu malen, 


Weil fie zu ſchoͤn, zu hoͤlliſch find. 


Sie ſchlaͤgt die Bruſt und immer wilder 
Ausruft ſie ihre Suͤnden nun; 

Ach welche ſuͤndenvollen Bilder 

In einer Jungfrau Buſen ruh'n 

In eines Liebestempels Raͤume 

Glaubt er zu ſehn, als ihre Traͤume 
Dem blaſſen Moͤnche ſie enthuͤllt. 


Sie malt, halb Schrecken, halb Entzuͤcken, 

Wie ſuͤndig ſie in Traͤumen wacht, 

Wie ſie vernichten und begluͤcken 

Die Freudenbilder jeder Nacht; 

Und was er lange nicht gefuͤhlet, 

Fuͤhlt jetzt der Moͤnch, daß ganz verkuͤhlet 
Noch nicht in ihm der Jugend Brand. 
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Jetzt erſt ſieht er zur Knie'nden nieder, 
Sie fleht ihn an mit naſſem Blick. 

Wie iſt ſie ſchoͤn! er zieht nicht wieder 
Das Aug' vom ſuͤnd'gen Kind zuruͤck. 
Wie wogt die Bruſt im heißen Kampfe! 
Wie iſt ſie ſchoͤn! da wie im Krampfe 
Sie d'ruͤber ihre Arme kreuzt. 


Es ſagt's ihr Aug', daß ihr Bekennen 
Ein Schatten nur von jener Luſt, 

Von jenen Suͤnden, die noch brennen 
Im Abgrund dieſer Maͤcchenbruſt. 

Wie viel verlornes Gluͤck voruͤber 

Am Mönche zieht, als er noch truͤber 
Zur Suͤnd'rin ſpricht: „So fahre fort!“ 


„Ein Wahnſinn will nicht von mir laſſen,“ 
Sie ruft es vor ſich ſelbſt entſetzt, 

„Laß reuig mich Dein Knie umfaſſen, 
Mein tiefſt' Vergehen kuͤnd' ich jetzt; 

Du kannſt vergeben und verdammen, 

Ach in der eig'nen Hoͤlle Flammen 

Nicht ſtoße Deine Magd zuruͤck! 


Seit ich Dich ſah zum erſten Male, 
Den man als Heiligen verehrt, 
Begannen meines Herzens Qualen, 
Denn Dich allein nur hielt ich werth, 
Zu brechen meines reinen Leibes 
Jungfrauenbluͤthe — Ach des Weibes 
Unheil'gen Hochmuth! o vergieb!“ 


„Absolvo!“ ruft im Gluthgefuͤhle 
Franzesko, als er an ſich zieht 

Die Suͤnderin, die auf dem Pfuͤhle 
Von Stroh und Schilfe vor ihm kniet, 
„Absolvo! und Dir wird vergeben, 
Weil Du ein neues Freudenleben 

In meine kalten Adern goß'ſt.“ 


Und er umſchlingt ſie — ſchnell zergangen 
Im Feuer iſt der Strenge Eis. 

O Luſt im Geben und Empfangen! 
Sind's Leiber, Seelen, die ſich heiß 

In einen Flammenbrand verſchmelzen? 
Und große Freudenwogen waͤlzen 

Sich durch zwei junge Leiber hin. 
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Indeſſen brauſt das Volk am Thore 
Des Kloſters und es bebt die Luft, 
Wie es im jubelvollen Chore 

Des neuen Heil'gen Namen ruft. 
Die Moͤnche harren vor der Zelle, 
Indeß betritt Franzesko's Schwelle 
Und thut die Thuͤr auf der Prior. 


Er kehrt zuruͤck und ſendet wieder 

Das fromme Volk nach Haus fuͤr heut, 
Und zu den Moͤnchen ſpricht er: „Bruͤder, 
Habt Acht, was Euch mein Mund gebeut: 
Zwei Scheiterhaufen ſollt Ihr ſchichten 
Im Kloſterhof; folgt mir zu richten, 
Zu Gottes Ehren, im Convent.“ 
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Faͤhlſt Du die Mitternacht, 
Mein Bruder Iſidor? 

Wie Du ſchon oft gethan, 

Leih' mir Dein willig Ohr. 


Sei Deine Fauſt geballt, 

Doch laſſe jeden Fluch, 

Und ſprich mir jetzt nur nicht 
Als wie ein heidniſch Buch. 


Ich rufe Dir's in's Herz: 
Du biſt ein Heide, Freund! 
Du haſt ſo wenig noch 
Bejaht, ſo viel verneint. 
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Du biſt ein Heide, Freund, 
Und ich ein Miffionar; 
Vielleicht, daß Dich bekehrt 
Die wunderbare Maͤhr. 


Daß aus dem Menſchengrab 
Ein neuer Glaub' erſtand, 

Noch drang die Kunde nicht 
An Irlands fernen Strand. 


Noch kein Apoſtelmund 
Hat dort geoffenbart, 
Wie auf dem Marterholz 
Ein Menſch zum Gotte ward. 


Doch eine Ahnung fuͤhlt 
Wie durch die Luͤfte zieh'n 
Der Koͤnig jenes Lands, 
Der heidniſche Kiwin. 
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Er wirft den Purpur hin 
Und legt die Krone ab, 
Und Zepter, Purpur, Kron' 
Verſcharrt er in ein Grab. 


Er greift zum Wanderſtab 

Und laͤßt daheim ſein Weib: 
„Daß klar ſei'n Seel' und Geiſt, 
„Kaſtei' ich meinen Leib. 


„Der Schmerz ſoll Wolluſt ſein, 
„Sei ferne Luſt und Tand, 

„Bis ich in Leid und Pein 

„Das Wort des Glaubens fand.“ 


Er zieht durch Irlands Wald, 
Da droht des Raͤubers Dolch; 
Er tritt auf Irlands Sumpf, 
Da wohnen Schlang' und Molch; 
14 
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Doch wo er immer zieht, 

Durch Wuͤſte, Sumpf und Wald, 
Stets folgt ihm eines Weibs 
Still klagende Geſtalt. 


Denn die Geliebte iſt's, 
Die er daheim verließ, 
Die er ſchon hundertmal 
Von ſeinem Wege ſtieß. 


Sie will mit ihrem Herrn 
Ertragen all die Pein; 

Er will vom Weibe fern 
Und fern von Freuden ſein. 


Doch iſt entſchlummert er 
Ermuͤdet in der Nacht, 
Hat ſie indeſſen doch 
Sein ſteinig Bett bewacht. 
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Sie zieht ihm ſanft den Dorn 
Aus ſeinem wunden Fuß, 
Und lindert, da er ſchlaͤft, 
Den Schmerz durch ihren Kuß. 


Sie wiſcht von ſeinem Fuß, 
Von feinem Kleid den Staub. 
Und deckt ihn leiſe zu 

Mit Blumen, Gras und Laub. 


In ſeines Lagers Naͤh' 

Lockt ſie die Nachtigall, 

Weil ſie den Traum verſchoͤnt 
Durch ihren ſuͤßen Schall. 


Da ſchlaͤgt er auf ſein Aug', 
Und wie ſie weint und fleht, 
Er ſtoͤßt vom Wege ſie, 
Auf dem er weiter geht.“ 


14 * 
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Doch immer wieder hat 

Den Geliebten fte erreicht, 8 
Doch immer wieder blieb 

Er ſtarr und unerweicht. 


Fern ſchwebt ſchon ihr Gewand, 
Bis es zuletzt verſchwand 
Und an des Berges Fuß 
Er fie zerſchmettert fand. 


Da ſtockt ſein Pilgerlauf: 
„Ich glaube, das gemahnt 
„Der Lehre mich, die nur 
„Bis jetzt mein Herz geahnt. 


„Verſtoßen ſtarb die Lieb'. 
„Ich fand den dunklen Sinn.“ — 
Und Irlands Volk verehrt 

Den Heiligen Kiwin. 


VI. 


Vermiſchte Gedichte. 
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Der Frühling. 


Es ſchwebt ein Geiſt ob der Fruͤhlingspracht, 
Ich hab' ihn oft belauſcht, 

Wenn er herab von den Sternen der Nacht 
Mit Seraphsfittig gerauſcht. 


Er ſpricht zum Koͤrnlein im Schooß der Luft: 
Nach dem Kirchhof nimm Deinen Lauf, 

Und fall' auf der Jungfrau gruͤne Gruft, 

Und keim' als Lilie auf. 


Er ſpricht zum Staͤmmlein, noch duͤnn und zart: 
So ſproſſe und wachſe nur fort, 
Ich hab' Dich zum Kreuze aufbewahrt 
Im Walde, am naͤchtlichen Ort. 
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Er ſpricht zum Epheu, im Grund verſteckt: 
Reck' vor Deine gruͤne Hand, 
Daß ſie die morſchen Truͤmmer mir deckt, 
Bald ſtuͤrzt dieſe feſte Wand. 


Erinnerung, Tod und Liebe weh'n 
Herab von den Sternen der Nacht; 
Erinnerung, Tod und Liebe geh'n 
Vereint durch die Fruͤhlingspracht. | 
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An Meissner. 


Ich habe nicht, wie Du, erforſcht die Tiefen 
Der ſchaffenden Natur, und ihre Kraͤfte, 

Die ſchon zur Urzeit ihr im Buſen ſchliefen, 
Und heut uns naͤhren noch durch ihre Saͤfte. 


Auf meinem Dorfe trat ſie mir entgegen 

Als ſtilles Weib, als eine Hausfrau ſittig, 

Sie weihte mich durch ihren Mutterſegen, 

Und lieh mir nur des Traumes Schwanenfittig. 


Ich ſah's, ſie laſſe nie im Tod erkalten, 
Was einmal ſie in ihre Hut genommen; 
Ich ſchwor's, an ihrer Bruſt mich feſtzuhalten, 
Und in mir iſt kein Fuͤnkchen noch verglommen. 
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D'rum macht's mir Schmerz, ſeh' ich von Alpenpfaden 
Zuruͤck Dich kehren, grollend mit den Bergen, 

In truͤben Liedern blutend Dich entladen, 
Vergleichend gruͤne Hoͤh'n mit ſchwarzen Saͤrgen. 


Hat manche Glocke nicht aus hundert Thaͤlern 
Gepocht an's Herz Dir? — Haͤtteſt Du die Pforte 
Geoͤffnet nur den pilgernden Erzaͤhlern, 

Du haͤtteſt Dich erlabt am Pilgerworte. 


Die Alpenroſe nickte Dir vertraulich, 

Doch haſt Du nicht ihr duftend Lied genoſſen? 
Der Felſen-Talapoine ſtand beſchaulich — 
Was haſt Du Deine Seele nicht erſchloſſen? 


O Freund! die Flecken, die das All entſtellen, 
Die dankt es nur dem haſſenden Geſchlechte, 
Indeß Natur mit Blicken ſonnenhellen 
Durchleuchtet ihre, ſo wie unſre Naͤchte. 
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Glaube und Unglanbe. 


Ein Wand'rer zieht durch Wuͤſtenraͤume, 
Da winkt kein gaſtlich frohes Haus; 
Im Herzen gingen ihm die Traͤume, 
Im Schlauche ging das Waſſer aus. 


Das Herz iſt oͤd' und wie verroſtet, 
Der Mund iſt duͤrr, der Leib iſt krank; 
Ihm iſt's, als haͤtt' er nie gekoſtet 
Des Quelles labevollen Trank. 


” 


Vergeſſen iſt, wie er ermattet 
Sich einſt am Waldquell hat erfriſcht; 
Vergeſſen, wie ihm baumbeſchattet 
Natur einſt reichlich aufgetiſcht. 
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Doch naht er der Oaſ' indeſſen 
Mit ihrem quellenreichen Gruͤn, 
In ihrer Hut wird er vergeſſen 
Der Wuͤſte arge Reiſemuͤh'n. 


Ihm iſt's, als haͤtt' er nie gelitten 
Des Durſtes markdurchgluͤh'nden Brand, 
Als haͤtt' er ewig ſo inmitten 

Geruht von einem Friedensland. 


Und doch muß er den naͤchſten Morgen 
Schon fuͤrder zieh'n, wo's wuͤſt und fahl, 
Und iſt genugſam nicht geborgen 

Durch ſeinen Schlauch gen neue Qual. 


Der Art gemiſchte Wandertage 

Hat dieſes Reiſeleben oft, 

Da ſtirbt wie eine Kindheitsſage, 
Was Du geliebt, geglaubt, gehofft. 
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D'rauf ruhſt Du im Oaſenſchimmer 

Und ſtolz hebſt Du empor Dein Haupt, 
Es ſchlaͤgt Dein Herz, als haͤtt' es immer 
Geliebt, gehofft nur und geglaubt. 


Denn zu klein iſt dies Herz, als muͤßte 
Es traͤnken Dich zur ganzen Fahrt; 
Und groß genug iſt keine Wuͤſte, 

Daß nicht ein Quell noch Deiner harrt. 
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Die Schwalbe. 


Was biſt Du anders, armes Herz, 
Als wie ein kleines Schwalbenneſt, 
Das, um zu wandern fernenwaͤrts, 
So gern die Schwalbe Gluͤck verlaͤßt. 


Indeß ſie fluͤcht'ge, frohe Raſt 
Genießt in einer Palmenwelt, 

Kehrt in das Neſt ſo mancher Gaſt, 
Der eine tolle Wirthſchaft haͤlt. 


Es kommt der Froſt, das kleine Haus 
Iſt bald zerriſſen und verheert; 

Dann kommt der Sturm, der wild hinaus 
Die letzten weichen Flaumen kehrt. 
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Und kehrt die Schwalbe in ihr Haus, 
Iſt es zerriſſen und zerwuͤhlt, 

Daß in den Truͤmmern ihres Bau's 
Sie nimmermehr ſich heimiſch fuͤhlt. 
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Mein ganzes Leben ift ein Traum. 


Ein Pfeil iſt mir in's Herz geſprungen, 

Das droͤhnt und droͤhnt noch jetzt zur Stunde 
Und blutet jetzt noch meine Wunde: 

Das iſt das Lied, das ich geſungen. 

Das klingt in wenig Jahren kaum; 

Mein Weh und Ach, 

Wer ſingt es nach: 

Mein ganzes Leben iſt ein Traum. 


Ein armes Mädchen Mat begraben, 
Ich hab's geliebt und glaub' noch heute, 
Es war ein frohes Brautgelaͤute, 

Das damals ſie gelaͤutet haben. 

Wie's toͤnet um den Waldesſaum, 

Es kam und floh 

Die Liebe ſo: | 

Mein ganzes Leben iſt ein Traum. 
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Ein Bruderherz ſchlaͤgt mir entgegen; 
Ich liebe Dich und Du biſt ferne, 
An Deinem Herzen möcht? ich gerne 
Mein Haupt zur kurzen Ruhe legen; 
Und zwiſchen uns welch weiter Raum! 
Wann kommſt Du mir? 

Wann komm' ich Dir? 


Mein ganzes Leben iſt ein Traum. 


Du heil'ges Weltmeer, Weltgeſchichte! 
Ich ſtieg in Deinen Buſen nieder 
Und freiheitshoffend kehrt' ich wieder 
Und ſah begeiſternde Geſichte! 

Wie? oder war's nur weißer Schaum, 
Der kommt und geht 

Und ſchnell verweht? 

Mein ganzes Leben iſt ein Traum. 


15 
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An einen Knaben. 


So fruͤhe ſchon, Du armes Kind, 

Mußt Du die kranken Augen huͤten, 
Mußt fuͤrchten jeden Fruͤhlingswind 
Und ſcheu'n den Lenz, den lichtergluͤhten. 


Du darfſt nicht freien Auges jeh’n 
Den Lenz im ſproſſenden Gepraͤnge, 
Mußt tiefgeſenkten Blickes geh'n 

Durch Blumen, Bluͤthen und Geſaͤnge. 


Des Kindes Recht, mit heitrem Blick 
In's Gottesauge, Lenz, zu ſchauen, 
Haſt Du verloren; — das Geſchick, 
Ach! es verdient nicht Dein Vertrauen. 
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Doch ift zu tragen der Verluſt, 
So lange noch mit ſeinem Lichte 
Der Fruͤhling wohnt in Deiner Bruſt, 
Die Unſchuld mit dem Lenzgeſichte. 


So lang' Du kannſt in Dir erſchau'n 
Den heitern, ungetruͤbten Schimmer, 
So lange nicht mit froſt'gem Grau'n 


Dein Auge faͤllt auf inn're Truͤmmer. 


Mein theures Kind, ich ſegne Dich, 
Daß niemals Deines Geiſtes Auge 
Vor grellem Licht zu ſchuͤtzen ſich 
Auch eines argen Schirmes brauche; 


Daß Du nicht ruͤckbebſt vor dem Licht, 
Das gern durch unſres Herzens Spalten 
Fahl, farblos und enttaͤuſchend bricht, 


Wenn ſeine Mauern ſchon veralten. 
1 * 
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Den einen Schirm nur wahre Dir: 
Den Glauben fuͤr der Seele Blicke, 
Daß Dir verhuͤllt ſei fuͤr und fuͤr 
Der Menſchen Trug und kalte Tuͤcke. 
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Warnung. 


An H. -n. 


„Nun iſt's vorbei! — nun kommt der Fruͤhling wieder, 
„Mit allen Winterſchmerzen iſt es aus! 

„Berauſchen ſollen mich der Lerche Lieder, 
„Beruhigen das Reh im gruͤnen Haus. 


„Ich war beengt nur von den dumpfen Mauern, 
„Und meine Seele litt am Winterfroſt; 
„Vergeſſen will ich nun das alte Trauern 

„Im gruͤnen Wald, wo Alles ſingt und ſproßt.“ 


Du armer Thor, Du willſt Dich ſelbſt bethoͤren, 
Du kennſt den Schmerz und kennſt Dich ſelber ſchlecht, 
Den koͤnnen Blumen, Lerchen nicht beſchwoͤren 

Und erſt im Fruͤhling bluͤht und ſingt er recht. 
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Wenn alle Blüthen, alle Knospen treiben, 

Hebt zwiſchen Blumen er fein Haupt empor; 
Wenn Lerchen jubeln, kann er ſtill nicht bleiben, 
Du hoͤreſt ſeine Stimme mit im Chor. 


Nicht taͤuſche Dich! — Der Fruͤhling kann nur frommen, 
Ihm aufzulockern tiefer noch das Herz; 

Du fuͤhlſt es bald — es wird Dich uͤberkommen 
Noch ſchmerzlicher als Herbſt- und Winterſchmerz. 
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Frühes Alter. 


Ach altern fuͤhl' ich meine Seele, 
Ermatten meines Herzens Schlag, 
Die ſchoͤnen Suͤnden, holden Fehle, 
Sie fallen ab mit jedem Tag. 


Das bunte Kleid, die Burſchenkappe 
Vertauſcht mein Geiſt mit ernſtem Schnitt; 
Die Phantaſie, einſt wilder Rappe, 

Geht einen reiſemuͤden Schritt. 


Unwiderruflich welkt die Roſe 
Und ihre Wiege wird ihr Grab, 
Die welken Blaͤtter flattern loſe, 
Der Jugend Traͤume fallen ab. 
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Kein Fruͤhling kehret dem Gemuͤthe, 
Der einmal aus dem Herzen ſchied, 
Nur Einmal ſtand Dein Herz in Bluͤthe, 
Nur Einmal fangeft Du ein Lied. 


Du biſt kein Baum, der ein Jahrhundert 
Sich ſtets in neue Ringe ſchließt, 

Den jeder neue Lenz verwundert 

Mit Vogelſang und Bluͤthen gruͤßt. 


Kein Fruͤhlingsring, nur ſtarre Rinde 
Iſt, was die Jugend um Dich zieht — 
Ach glaube nicht dem frohen Kinde, 
Das bald ſich auch betrogen ſieht. 


Schon bluͤht ihm noch das letzte Veilchen, 
Singt ihm die letzte Nachtigall — 

Ach harre noch ein kurzes Weilchen, 
Dann fahl und ſtille uͤberall. 


An eine Frau. 


O eitles Weib, Du haſt die Heiligkeit 

Von Deinem Schmerz zu leerem Tand entweiht, 
Bewahrſt mit eitler Sorgfalt krank und blaß 
Die Wangen und die Augen thraͤnennaß. 


Denn Deiner Seele iſt der Schmerz, o Weib, 
Was ſchwarzer Sammt iſt Deinem ſchoͤnen Leib; 
Was Dir im Lockenhaar die Perlenſchnur, 

Iſt Dir im Augenpaar die Thraͤne nur. 


Vergiß Dich nicht! — Ein Pilger iſt das Leid 
Und herbergt gern, wo ihm ein Haus bereit, 
Und weil Du ſcheinſt des Pilgers gaſtlich Haus, 
Kehrt bald er ein und zieht ſobald nicht aus. 


" — 
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1. 


Letzter Glaube. 


Wer wird dem Sagenwort nicht glauben wollen! 
Und das erzaͤhlt: Wenn Einer erſt verſchieden, 
Nicht ruht er gleich im vollen Grabesfrieden, 
Noch bleibt die Luſt an Lieben, Haß und Grollen. 


Noch gleicht ſein Haupt dem Kelch, dem uͤbervollen, 
Ein ganzes Leben noch umſchwirrt den Muͤden; 

Er wird von Luſt und Leid erſt dann geſchieden, 
Wenn ſchon das Grab die letzte deckt der Schollen. 


Und wie es iſt im Grab mit dieſem Einen, 
So will das ganze Menſchenvolk mir ſcheinen, 
Wenn es im Grabe liegt der Weltentruͤmmer. 


Es kann das Herz von ſeinem Weh nicht laſſen, 
An Lieb' und Freiheit wird der Glaub' erblaſſen, 
Wenn mit ihm ſtirbt der letzte Sternen⸗Schimmer. 


Poeſie. 


Ich fuͤhl' es heut', es iſt ein ander Leben 

Die Poeſie, und eine andre Welt; 

Sie wird, wenn die aus Staub in Trümmer fallt, 
Als leuchtender Komet den Schutt umſchweben. 


Will der Gequaͤlte ſich des Weh's entheben, 
Daß es ſich nimmer ſeinem Schritt geſellt, 
Ein Pfad bleibt ihm, ob fonn-, ob bluterhellt: 
Er muß ſich ſelbſt dem fruͤhen Tode geben. 


So, wer zur Dichtung aus dem Staub ſich fluͤchtet: 
Stroͤmt auch aus tauſend Wunden hin das Blut, 
Und hat er ſelber ſich vorſchnell gerichtet; 


Er floh zur ſchoͤnern Welt, und traͤumt und ruht. 
Und dieſes Glaubens duͤſtrer Todesmuth 
Hat mich geweckt, daß ich dies Lied gedichtet. 
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In der Heimath. 


Es iſt ein tiefes Thal — die Luͤfte ſchweigen, 
Des Baches Wellen lispeln kaum im Flieh'n — 
Kaum, daß die Stuͤrme, die daruͤber zieh'n, 
Der Ulme ruhevolle Wipfel neigen. 


Die Nebel, die aus ſeinen Gruͤnden ſteigen, 
Des Muͤhlrads dumpfe Schlummer⸗-Melodien 
Umſchlingen ſich zu naͤcht'gen Harmonien, 
Wie Elfentaͤnze mit der Gnomen Reigen. 


Hier darf ein Herz friedvollen Taktes ſchlagen, 
Hier darf es wieder ſich zu trauen wagen, 
Und liebend glauben, was es ſelbſt erſinnt. 


Hier darf der Geiſt den muͤden Fittig ſenken, 
Das Aug' am Himmel, ſeiner Erde denken, 
Bis wieder um die Welt ſein Flug beginnt. 
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4. 


An ein Mädchen, das mir Stüve's Bild ſchenkte. 


Wie haſt Du mich erkannt, Du Holde, Milde! 
Und dies Erkennen hat mich neu entzuͤndet, 

Weil Dich der Kampf, den Dir mein Lied verkuͤndet, 
Nicht ruͤckgeſchreckt, der heiße, vesperwilde! 


Du weißt, ich haſſe die Tyrannengilde, 

Du weißt, ich fuͤhl' den Maͤnnern mich verbuͤndet, 
Die's alte Recht in Drang und Streit begruͤndet — 
Und kommſt entgegen mir mit Stuͤve's Bilde! 


So ſegnet unſern Bund die heil'ge Dreiheit: 
Dein Schoͤnheitsglanz, und meines Buſens Freiheit, 
Und d'ruͤber ſchwebt die weiße Liebestaube. 


Wo Liebe nah't, die Opfergluth zu warten, 
Kann nimmer in Vertilgung ſie entarten, 
Und neugeweiht erſtarkt mein Freiheitsglaube. 
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5. 


Unmuth. 


Mein Antlitz iſt von Scham umflirrt, 
Gedenk' ich, wie in kuͤnft'gen Zeiten 
Ein Nachgeſchlecht uns richten wird, 
Und unſer ſchales Handeln deuten. 


Ob wir wie Taubenvolk gegirrt, 

Ob wir gelebt im Kampf und Streiten, 
Selbſt die Geſchichte wird verwirrt 
Daruͤber ihren Schleier breiten. 


Und heißen wird's: Entnervte Zweiheit 
Hat ihres Weſens ſich bemeiſtert, 
In Gott und Teufel, Luſt und Leide. 


Sie ſprachen viel von Gott und Freiheit, 

Ihr Wort erglaͤnzte, wildbegeiſtert — 

Doch war's nur leere Schwerterſcheide. 
16 


Wie wird ſie uͤberſtuͤrzt von armen Wichten, 

Als ob ein Nordwind Staub auf Blumen truͤge — 
Wie uͤber Mondſchein qualmen Wolkenfluͤge — 
Wie ſich Gemeinheit wirft auf hehres Dichten. 


Wenn ſie mit plumpem Beil die Haine lichten, 
Und mitternaͤcht'ge ſchoͤne Elfenzuͤge | 

Nur Schemen nennen und erdachte Lüge — 

Gar weiſe iſt's, und heißt im Deutſchen: Richten. 


O Herr! Wann wird der Troß verſteh'n es lernen, 
Was ſie ertraͤumt, daß gleich den ew'gen Sternen 
Fortgluͤh'n Gedanken in den Himmelsfernen! 


Und fiel's doch endlich ein den Ueberwindern, 
Daß traͤumend unſers Lebens Schwere lindern 
Den Worten gleicht: Das Himmelreich den Kindern! 
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7° 
Des Kaiſers Seiſt. 


Durch Oeſterreichs Voͤlker geht die fromme Sage, 
Der Kaiſer Joſeph ſei noch nicht gegangen 

Zu ſeinen Vaͤtern, ſondern ſei gefangen 

Bei ſchlechtem Tuͤrkenvolk noch heut zu Tage. 


Ein waͤchſern Bild nur liegt im Sarkophage, 
Der Kaiſer lebt im ewigen Verlangen, 

Daß er zu ſeinem Volk nicht kann gelangen, 
Zu hoͤren und zu ſchlichten ſeine Klage. 


Des Volkes Kinderblick durchdringt die Huͤllen: 
Der Kaiſer lebt in Geiſt und Freiheitswillen, 
Die ſchlechte Heiden jetzt in Banden halten. 


Des Volkes Glaube wird ihn einſt beſchwoͤren, 

Die Feſſel ſprengt er dann, und kommt zu hoͤren, 

Dann bebt, ihr Heiden! denn die Glaͤub'gen walten. 
16 * 


Wilhelm von Humboldt. 


Nur wen'ge Buͤrger beider Welten lebten, 

Der himmliſch hohen und der menſchlich tiefen; 
Wie wen'ge gab's, die nicht beklommen bebten, 
Wo beider Wege in einander liefen! 


Wenn in der Zeit die Thatgeſtalten ſchwebten, 
Und die im Innern nicht mehr traͤumend ſchliefen, 
Wie Wenige, die ſie in Eins verwebten 

Und ſie durch Liebe zur Belebung riefen! 


Er that es — des Gemuͤthes Blumengaͤrtner, 
Wilhelm von Humboldt, der Gedankenwaͤrtner, 
Er war's, der liebbegabte Liebegeber. 


In ſeines Weſens abgeſchloßnem Panzer 
War im zerſtuͤckten All er ſtets ein Ganzer 
Und alſo ſchon ein Geiſt- und Herzerheber. 
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9. 
Des Kindes Weinen im Schlafe. 


Woher dies Weinen, das ſo ſchaurig ſtoͤret 
Des Kindes Schlummer oft um Mitternacht 
Und deſſen Klang Jedweden traurig macht, 

Als haͤtt' er vom zerſtoͤrten Gluͤck gehoͤret? 


Noch hat's zu weinen nicht, daß es bethoͤret 
Der Welt zu reiche Opfer ſchon gebracht; 
Noch iſt es nicht ſchmerzvolle Liebeswacht, 
Die weinend ſchoͤne Tage ruͤckbeſchwoͤret. 


Wie Harfen iſt jedwedes Herz beſaitet, 
Es iſt der Schmerz, deß Hand daruͤber gleitet, 
Der noch bis jetzt den Preis im Lied errang: 


In dieſer Stund' iſt er trotz Nachtgebeten 
Zu praͤludiren an das Bett getreten, 
Verſuchend ſeiner kuͤnft'gen Harfe Klang. 


10. 
Schmerz. 


Ein Maͤdchenengel geht mir jetzt zur Seite, 
Wie er vom Schickſal Wenigen gegeben, 
Daß er verſchoͤne dieſes arme Leben, 

Doch wird er bald des Todes ſich're Beute. 


Vergebens iſt mein liebendes Beſtreben, 

Daß ich dies Leben vom Geſchick erſtreite; 
Gleichwie ein Lied vertoͤnet in der Weite, 
Wird ſte verklaͤrt ſich bald gen Himmel heben. 


Verwelkte Liebesfreuden zu beklagen, 
Mit Neid und Schmach ſich um ſein Gluͤck zu ſchlagen, 
Geſchmaͤht, verkannt durch dieſe Welt zu gehen, 


Mag Wolluſt ſein mit dieſem Schmerz verglichen, 
Sein Liebſtes ſo an gift'gen Wurmesſtichen 
Des Todes nach und nach verwelken ſehen. 
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11. 


Lieb und Haß. 


Die Liebe kennen lernen iſt ſo leicht, 

Und leicht iſt's auch den grimmſten Haß begreifen, 
Doch ſchwerer ſchon die beiden abzuſtreifen, 

Wenn nur die Ahnung ihrer Dich beſchleicht. 


Die Liebe bleibt wie Regenbogens Streifen 

In Deinem Aug', wenn er vom Himmel weicht; 
Der Haß harrt aus, ſein kleinſtes Koͤrnlein reicht, 
Zu wurzeln tief und Frucht auf Frucht zu reifen. 


Die ſchoͤnſten Himmelsfarben giebſt Du hin, 
Willſt Du Dein Herz die Liebe räumen heißen, 
Wie Regenbogen uͤber'm Thal vergluͤh'n. 


Doch willſt vielleicht ausroden Du den Haß, 
Mußt Du das Herz Dir aus dem Buſen reißen, 
Denn ganz des Haſſes Wurzel wurde das. 


VII. 


ien. 


Momente. 


Oft durch die Lüfte wehet 
Ein Geiſt vergang'ner Zeit, 
Im Herzen auferſtehet 
RNauſchend Erhabenheit; 

Die Manen heil'ger Thaten 
Erſtehen aus der Gruft, 
Wie gold'ne Fruͤhlingsſaaten, 
Wenn ſie ein Maiblick ruft. 
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Da ſtirbt das Alltagsleben, 
Das Ich wird eine Welt, 
Der Seele Saiten beben 
Von Gottes Hauch geſchwellt. 
Wie Flammenzeichen leuchtet 
Ringsum ein magiſch Licht, 
Und eine Thraͤne feuchtet 
Des Traͤumers Angeſicht. 


Ihm iſt's, wie es geweſen 
Dem Dichter, als er ſchlief 
Den Traum vom Welterlöͤſen 
In Aſpergs Kerker tief; 

Als er im Schlaf geſchuͤttelt 
Des eignen Armes Band, 
Und glaubt' es abgeruͤttelt 
Vom ganzen deutſchen Land. 
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Der Traͤumer fuͤhlt die Weihe 
Der großen Stund' in ſich, 
Die mit entzuͤckter Treue 
Durch deutſche Herzen ſchlich, 
Als, der in ſeinen Poſa 

Die eigne Seele goß, 

Der Mater dolorosa, 

Der Freiheit, lag im Schooß. 


Als in des Zimmers Stille 
Eintrat der große Freund, 
In mitternaͤcht'ger Huͤlle, 
Sie dichteten vereint: — 
Als Jenem die Geſchichte 
Ihr Schoͤnſtes offenbart, 
Und Dieſem zum Gedichte 
Natur und Gottheit ward. 
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Noch find wir nicht am Schönen, 
Am Großen nicht verarmt, 

Wenn an verklungnen Toͤnen 

Noch unſer Herz erwarmt, 

Wenn wir den ſtummen Zecher 
Mit ſeinem Freunde ſeh'n 

Und wie um Grabbe's Becher 
Gefuͤhle uns umweh'n. 


Es rauſcht der Rhein — es gleitet 
Die Well' im letzten Strahl; 

Dem Abendroth entſchreitet 

Armin und Hannibal — 

Da ſpringt das Glas in Scherben — 
Das klang wie Todtenlied: 

„Mein Norbert — Du willſt ſterben?“ 
Der blaſſe Norbert ſchied. — 


Gluͤckſelig, wer empfunden 
Solch goͤttlichen Moment, 

Wer ſolcher heil'gen Stunden 
Tief innern Segen kennt. 

Er hat des Wiſſensbaumes 
Frucht muͤhelos gepfluͤckt — 
Es hat das Licht des Traumes 
Fur ewig ihn durchzuaͤckt. 
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Geſtalten der Einfamkeit. 


1841. 


Ein Weib iſt Einſamkeit, ein ſchoͤnes, das in Schleier 
Der dunkeln Lockennacht einhuͤllet ihre Freier, 

Dem dunkle Augen gluͤh'n, die an die Sterne mahnen, 
Die aus kriſtallner Bahn geſtuͤrzt auf dunkle Bahnen. 


Sie iſt die Koͤnigin, die ihre Kron' vergraben, 

Wo ihre Augen dann Grabthau geweinet haben. 
Sie hat ihr Zeptergold mit Waldesmoos umſchlungen, 
Und ſtatt mit Purpurpracht mit Nebeln ſich umrungen. 
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Ihr Page ift der Traum, der ihr die Luſt kredenzet, 

Und ihr die Blume pfluͤckt, wenn ihrem Reich es lenzet, — 

Er reicht ihr Nachts den Sammt, darauf ihr Haupt zu 
| legen, 

Und fpricht das „Amen!“ ihr bei Fruͤh- und Abendſegen. 


Ich lag ein Flehender vergebens ihr zu Fuͤßen: — 

Sie hat mich nicht umweht mit ihren Friedenskuͤſſen, 
Mit ihrem Zepter nicht verſcheuchet die Gedanken, 
Die, eine Rabenſchaar, auf's Haupt mir niederſanken. 


Es wollen Schatten nicht von meiner Ferſe fliehen, 

Ich mag durch Waldesnacht, ich mag durch Thaͤler ziehen, 
Es huͤllt ſie Morgengrau'n in trauernde Gewande, 

Es bannt ſie Mondenſchein aus fernem Geiſterlande. 


Ich ſeh' an duͤrren Stamm den Koͤnigsaar geſchmiedet, 

Als waͤr' ſein Fittigſchlag vom Sonnenflug ermuͤdet — 

In ſeinen wilden Ruf ertoͤnt ein naͤchtig Heulen, 

Als wär? ein Uhu er, des Nachts gehoͤhnt von Eulen. 
17 
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O Hoͤlderlin! Dein Geiſt, kann je die Nacht ihn knechten? 
Kann Nacht mit Lichte je, kann Licht mit Lichte rechten? 
Kann heller Schilderklang, Du edler Frithjofsſaͤnger, 
Sobald wie Unkenruf vertoͤnen, bang und baͤnger? 


Wird ſo zu Dornen ſchnell ein Roſenkranz der Locke? 
Und klingt die Abendruh' von Truͤmmern einer Glocke? 
Und wer die Blume pfluͤckt mit lenzigem Entzuͤcken, 
Muß Mandragoraruf mit Wahnſinn ihn umſtricken? 


O bettelarmer Troſt, daß doch die Roſe leuchtet, 

Wenn ſie der ſchwere Thau aus duͤſtrem Aug' befeuchtet! 

Und daß, ein armer Moͤnch, des Menſchen Geiſt muß 
wallen, 

Bis er durch Nacht gelangt zu ew'gen Lichtes Hallen! 
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An Friedrich Bad. 


Ich habe Dich erkannt, und manche Blume ſchoß 
In meiner Seele auf, die ſuͤßer Thau begoß. 


Denn Dein⸗Erkenntniß war's, das mir im Herzen tief, 
Wie erſtes Lenzesweh'n, gar manche Lieder rief. 


Und koͤnnt' die Blume ſich um ihren Stengel dreh'n, 
Und dankerfuͤllt nach ihm, dem frommen Gaͤrtner, ſeh'n: 


Sie koͤnnt' ihm ſuͤßer nicht nachſenden ihren Duft, 
Als Dich mein tiefſtes Lied mit ſeinem Hauche ruft. 


Du haſt die Runenſchrift der Felſen mich gelehrt, 
Und haſt den Selam mir der Bluͤthenwelt erklaͤrt; 
17° 


Und ift Dir auch der Quell des Berggeiſts Thraͤne nur, 
Und klagt Dir auch die Roſ' den Dolchſtich der Natur; 


Und ftehft im Leben Du auch nur die Bahn zum Nichts, 
Und in dem Bluͤthenflor den Trug des Traumgeſichts; 


Und hoͤrſt Du auch im Strom ein ſtetes Abſchiedslied, 
In Falters Fluͤgelſchlag die Seele nur, die flieht: 


Doch waͤhrend ſelber Du vor ew'gem Tode bebſt, 
Mit Deinem Bruͤten ſelbſt das All um Dich belebſt; 


Doch wie Du aus dem Lenz die Todesahnung ſpinnſt, 
Giebſt Du die Seele ihm, um deſſen Tod Du ſinnſt. 


Du haſt vor Liebe mich und ihrem Gift gewarnt, 
Und Dich, Laokoon, hat ſie ſo feſt umgarnt. — 


„Die Poeſie iſt krank, weiſt von der Schwelle ſie! 
„Sie ſollt' es ſein, und ſtoͤrt des Lebens Harmonie.“ 
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Und doch ſtirbſt Du dahin, ein einſam ſchoͤner Klang, 
Wenn nicht des Lebens Puls Dir tief zu Herzen drang. 


Ich habe Dich erkannt — und lernte es verſteh'n, 
Wie man als eine Welt kann durch die Welten geh'n, 


Warum tief im Verließ erklang manch ſchoͤnes Lied, 
Warum auf Truͤmmerſchutt die ſinnigſte Blume bluͤht. 


— ᷣͤ —ſ 
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Ein Grab zu Töplitz. 


Eiche zwiſchen Leichenſteinen, 

Schwach an Zweigen, arm an Blättern, 
Schien mir nur der Thau zu weinen 
Und zu predigen den Wettern. 


Um die Krone ihr zu ſchweben 
Schien ein Schwarm von Liederſeelen, 
Und der Baum begann zu leben 
Und alſo mir zu erzaͤhlen: 


„Lag vielleicht auf fernen Huͤgeln 
Nur ein leichtes Koͤrnlein Samen, 
Schwalben, die gezogen kamen, 
Trugen mich in ihren Fluͤgeln.“ 
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„Zog ſo fort von Ort zu Orte, 
Hoͤrte luſt'ge Wanderlieder, 
Und im Neſte Liebesworte, 
Bis ich fiel am Grabe nieder.“ 


„Meiner Wurzeln feſte Klammer 
Haͤlt nun einen Sarg zuſammen, 
Und aus enger Herzenskammer 

Freudig meine Zweige ſtammen.“ 


„Denn im Dichterherzen fuß' ich, 
Dem mir alſo nah' verwandten, 
Aus dem Herzen rauſch' den Gruß ich 
Allen Wallern und Verbannten.“ 


„Oben rauſch' ich Gruͤße nieder, 
Fußend doch im todten Herzen: 
Und ſo waren ſeine Lieder 

Frohe, ſchwebend uͤber Schmerzen.“ 
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Was alſo zu mir gefprochen, 
Dichterherzen war es eigen; 

Einen Wanderſtab gebrochen 

Hab' ich mir von jenen Zweigen. 


Solch ein Stab ſoll mich begleiten — 
Troͤſtende Reliquiengabe! — | 
Wandern mir und Leben deuten, 

Weil er wuchs auf Seume's Grabe. 
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Der Verkannte. 


Noch ein Freund iſt Mondſchein meinem Leben! 
Seinen Namen will mein Lied nicht nennen, 
Um den heil'gen Schleier nicht zu heben, 

Den ihm umwarf maͤrtyrhaft Verkennen. 


Der Dreimaſter lieget ſtill im Hafen, 

Weiß das Volk, wie ihn der Sturm durchwuͤhlte? 
Flammenaugen, die in Weh entſchlafen, 

Kuͤnden nicht, wie ſie die Thraͤne kuͤhlte. 


Wenn er ſinnend durch die Gaſſen ſchreitet, 
Wer erkennt's, daß er nach Liebe ſuche, 
Daß die Thraͤne, die herniedergleitet, 
Voͤlker ſegne, und Tyrannen fluche? 
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Aber ich darf ihm am Buſen liegen, 
Seines Herzens Schwerterſchlag belauſchen, 
Hoͤren ſeiner Traͤume Aare fliegen, 

Und verborgne Wunderquellen rauſchen. 


Und mir iſt's, als waͤr' ich wegermattet 
Hingeſunken an des Berges Fuße, 

Wo der Geiſt, von Einſamkeit umſchattet, 
Hoffend lauſcht dem ſpaͤten Fruͤhlingsgruße, 


Daß er auferſteh' aus ſeinem Banne, 
Daß er greife nach des Baumes Schilde, 
Gegen Oſt und Weſt den Bogen ſpanne, 
Und verſcheuche jene Rabengilde. 


Bis dahin wird mancher Glaubensarme 
Eines Herzens Heiligthum verachten, — 
Bis dahin wird mancher Liebeswarme 
Seine Gluthen zu erſticken trachten. 
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An meinen Freund beim Abſchiede. 


So ſcheiden wir — ich druͤcke Dir die Hand, 

Ich kuͤſſe Dich — ſo ſcheiden wir, 

Ich reiß' mich los von Dir — von ihr, 

Vielleicht auf ewig — nimmer Euch zu ſeh'n, 

Und nimmer Hoffnung der Vereinigung! 

Und wenn wir ſterben? — Du, und ſie, und ich? 


Du badeſt Dich, ein Salamander dann, 

Im Flammenſee, ein Salamanderjuͤngling — 
Berauſcheſt Dich mit gluͤhenden Geſellen 

Im Feuerwein, der Dich umſtroͤmt! — 

Jetzt Deine Lieder — Flammenjungfrau'n 
Sind's dann, die Dich umkreiſen wild 

Im hei ßen Bajaderentanz; 
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Jetzt Deine Liebe — dann die rothe Kohle, 
Darauf Du ruhſt, als einem Divan — 
Denn tiefer iſt des Aetnas Abgrund nicht, 
Als Deine Seele! 


Und ſie? Durch Tod nicht umgewandelt, 
Nur umgezaubert, wird ſie brechen 

Aus ſcheuer Knosp' auf Perſiens Flur; 
Als Roſe bluͤh'n vom Weſt umſpielt, 
Und Duft verhauchen, Lieb' im Dufte, 
Mit Lieb' und Duft umſpinnend Buͤlbuͤl, 
Wie einſtens mich! 


Indeß ob weitem, wuͤſten Meer 

Vom Sturm verjagt, wie einſt vom Gluͤcke, — 
Der Roſe fern, wie einſt der Liebe — 

Ein Schmetterling ſo einſam flattert; 

Denn leichter Sinn und Jugendtraͤume, 

Sein Fluͤgelpaar hat ihn getaͤuſcht. — 
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Und Liebe — Einigung im All? — 


Getroſt! — Jahrhunderte vergeh'n, 
Doch Liebe nicht, die Zeiten bannt. 


Jahrhunderte verſchwinden: — Eine Palme, 
Die Gluth in ſich — den Quell zu Fuͤßen, — 
Eine Sängerin im ſchatt'gen Laub — 
Ihr Spiegel iſt der Quell. 


Den freien Fels im Ocean 
Umranket der Korallenbaum, 
Die Perle traͤumt in ſeiner Hut — — 


— 


Sehnſucht wird ewig Bruͤcken bau'n! 
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Seine Rückkehr. 


1840. 


Oſtwaͤrts nach Europa's Kuͤſte 
Segelt geiſterſtill ein Schiff — 
Betet, daß kein Sturm es ſtoͤre, 
Und es hindere kein Riff! 

Betet nicht; denn die Delphine, 
Die Arion unverſehrt 

Zu der Heimath Schooß getragen, 
Halten dieſes Schiff auch werth. 
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Wem dies Schiff ein Schwan erfcheinet, 
Irrte nicht in ſeinem Wahn; 

Denn es ruht die Liederſeele 

Jetzt darin von einem Schwan. 

Wem in's Aug' die Maſten fallen 
Mit den Raa'n und Wimpeln all, 
Mag es einem Hain vergleichen, 
Drinnen wohnt die Nachtigall. 


Mikloß Lenau ſteht am Borde, 
Ihm zu Fuͤßen liegt das Meer, 
Tiefer nicht als ſeine Seele, 

Und wie er ſo ahnungsſchwer. 
Wie vergleichbar ſeinem Herzen 
Alles, was hier Bluͤthen trieb, 
Meeresblumen und Korallen, 
Perle, Muſchel und Polyp! 
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Mikloß Lenau! kehrſt Du wieder 
Und mit Dir Dein gluͤh'nder Schmerz, 
Daß die Welt ſich klagend preſſe 
Wieder an Dein Dichterherz?! 

Denn dies Herz iſt uns die Urne 
Mit der Aſche einer Welt, 

Und der weihevollſte Altar, 

Dahin eine Thraͤne fällt. 


Sieh die Schwalben an den Maſten, 
Sie ſind unſrer Wuͤnſche Heer, 
Ihrem Fruͤhling nachgezogen: 

infre Grüße uͤber's Meer. 

Horch dem Sturm, er iſt ein Sklave, 
Uns von Deinem Freund geborgt, 
Der der Fernen Liebesbotſchaft 
Ueber's Meer an Dich beſorgt. 
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Hoch willkommen in der Heimath! 
Deine Sendung iſt beſtellt — 
Denn Du klagteſt und umarmteſt 
Auch den Schmerz der neuen Welt! 
Klagteſt den gefaͤllten Urwald 

Und das Volk, das mit ihm fiel, 
Wie dereinſt den Sturz der Eichen 
Und der Weichſel blut'ges Spiel. 


Wir begruͤßen Dich mit Liedern, 
Leg' hinweg den Wanderſtab; 
Weil' in Mitte deutſcher Jugend, 
Die Dir Roſ' und Lorbeer gab; 
Waͤhrend ſich das Volk Virginiens 
Singend um die Tanne ſchaart, 
Die getreu in ihrem Herzen 
Deinen Namen aufbewahrt. 


18 
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Oſtwaͤrts nach Europa's Kuͤſte 
Segelt geiſterſtill ein Schiff; 
Betet, daß kein Sturm es ſtoͤre, 
Und es hindere kein Riff! — 
Betet nicht; denn die Delphine, 
Die Arion unverſehrt 

In der Heimath Schooß getragen, 
Halten dieſes Schiff auch werth. 
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Idole. 


IJ. Der Manu. 


Ich neige mich vor Deinen Strahlenaugen, 
Wie vor der Sonne ſich die Blume neigt, 
Wenn Himmelsgluthen ihr das Herzblut ſaugen, 
Und Weihrauchduͤften ihrer Leich' entiteigt. 


Wo biſt Du, Mann des Wehes und des Segens, 
Der Leben mit ſich führt und Bluͤthenmord?, 
Wie nach dem Wetterſchlag des Sommerregens 
Ein Baum erbluͤht, des andern Zweig verdorrt. 


Wo weilſt Du jetzt, daß ſich mein Schmerz vermaͤhle 
Mit Deinem Lied — denn Dichter biſt Du ja, 
Daß ich vor Dir ausſtroͤme meine Seele, 

Wenn ich den Meergrund Deines Herzens ſah. 
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BE. Das Weib. 


Werd' ich umſonſt nicht nach dem Weibe ſuchen, 
Wie ſein ein ſtarkes Maͤnnerherz bedarf? 

Und werd' ich nie der Kindheit Stunde fluchen, 
Die erſten Liebeskeim in's Herz mir warf? 


Wo iſt das Weib, das wie auf's Blumenbette 
Sich in die Arme des Naturgotts wirft, 

Sich eng umwindet mit der Roſenkette, 
Den Dorn im Herzen, ihre Duͤfte ſchluͤrft? 


Das durch die Wogen dieſes Lebensſchaumes 

Mit weißer, engelreiner Bruſt ſich ringt, 

Das, wie die Flamme um den Stamm des Baumes, 
Um Mann und Welt die Gluthenarme ſchlingt? 
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III. Der Jüngling. 


Und werd' ich denn ein einſam ſtiller Siedler 

In dieſes Lebens duͤſtrem Walde ſteh'n? 

Und wird mein Lied, als wie der arme Fiedler 
Was Noth thut bettelnd, durch die Straßen geh'n? 


Wenn ich in's Kelchglas meines Weines ſchaue, 
Blickt mir hervor ein blondes Juͤnglingshaupt; 
Es gluͤht ſein Aug', es zucket ſeine Braue, 

Es ſpricht ſein Mund, daß er an Liebe glaubt. 


Wenn in mir auf die Freudenflammen glimmen, 
Ich fuͤhle ſie von ſanfter Hand geſchuͤrt; 
Umſtricken mich des Schmerzes duͤſtre Stimmen, 
Fuͤhl' ich magnetiſch meine Stirn beruͤhrt. 


* * 
* 


Es war mein erſter Lebensweg geſegnet, 
Denn wie auf eines maͤcht'gen Zaubers Ruf 
Sind alle die Geſtalten mir begegnet, 

Wie ſie die daͤmmrungsſchoͤne Kindheit ſchuf. 


Des Lebens Weh in Traͤumen auszuſuͤhnen, 

Hat Lenau's Lied ſich meinem Geiſt vereint, 

Die ew'ge Kindheit lacht mir aus Bettinen, 

Gieb Du die Hand mir, Du mein blonder Freund! 
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An Anaſtaſius Grün. 


u 
1841. 


Erſtandner Lenz biſt Du genannt; 
Fuͤrwahr es iſt auch Fruͤhling worden, 
Als Du, ein Held im Saͤngerorden, 
Dein Fruͤhlingslied hinausgeſandt. 


Es war auch jeder Deiner Klaͤnge 
Eine Lerche, die gen Himmel ſtieg, 
Es klang auch jeder Deiner Saͤnge 
Wie Jubelton vor Schlacht und Sieg. 


Du warſt der erſte von den Boten, 
Die Auferſtehung uns verhießen, 

Es hoͤrten's in der Gruft die Todten 
Und die Gefangnen in Verließen. 
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Nun ſagen ſie, Du haſt's verſchmaͤht 
Dem Bauer auf der Flur zu kuͤnden, 
Daß, wie er jetzt die Halme maͤht, 
Der Herr bald durch die Laͤnder geht, 
Zu maͤh'n die Saat der alten Suͤnden. 
Nun ſagen fie, daß Dich die Scham 
So niedern Treibens uͤberkam, 

Daß unſer holde Troſt, Dein Lied, 
Betruͤbt aus Deinem Bufen ſchied; 
Daß Du nicht mehr dem wahren Gott 
Zu Ehren ſingſt der Pfaffen Spott, 
Und daß Dein Fluͤgel nun verlaͤßt 
Auf freiem Feld das niedre Neſt; — 


Und daß, o Lerchengeiſt! vernimm's! 
Daß Du nun Deine Wohnung bau'ſt 
An altergraues Schloßgeſims 

Und glaͤubig in die Fenſter ſchau'ſt. 

Sie ſagen's, doch die Glaͤub'gen, wir, 
Wir glauben, daß Du nimmer ſchweigeſt, 
Daß Du nur immer hoͤher ſteigeſt 

In's hohe himmliſche Revier. 


Bald wirft Du jingend wiederkehren, 
Dann werden wir vom Himmel hoͤren; 
Doch kehre bald mit Deinem Sang — 
Fuͤrwahr die Stille macht uns bang. 
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An die Freunde. 


Am Strand des Meeres fit’ ich allein, 

Am Strand der ſchoͤnen Adria — 

Ich hoͤre das dumpfe myſtiſche Brauſen, 

Sein Kommen und Fliehen ohne Unterlaß, 
Sein ſtolzes Rauſchen erwachender Fluth, 

Sein klagendes Murmeln demuͤthiger Ebbe, 
Sein Seufzen und Jubeln in Sturmesnoth — 
Und ich empfind' es in tiefſter Seele: 

Ein fuͤhlendes, weltumfaſſendes Herz 

Mit redender Stimme und lebendem Pulsſchlag 
Will ſprechen zu einem Menſchenherzen. 
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Es ſpricht wie des Himmels naͤchtliche Blaͤue 
Mit ihren Sternen zum Herzen ſpricht — 
Es iſt wie des Hohenprieſters Gewand, 
Daraus die heiligen Zeichen glänzen. 

Und doch, Du ſchoͤnes, herrliches Meer, 

Du unnahbares, undenklich großes, 

Du himmliſch reines, herzenbekehrendes, 
Doch biſt auch Du vom Schickſal geknechtet 
Und biſt befleckt durch Deine Knechtſchaft. 
Wohl ſchmuͤcken Dich voͤlkerbefreiende Flotten, 
Doch mußt Du auch tragen das Sklavenſchiff; 
Wohl wiegſt Du des Fiſchers Unſchuldſegel, 
Doch auch des Korſaren blutige Wimpel; 
Wohl tönt Dir das Liebeslied des Matroſen, 
Doch auch der Galeere, des Bagno Fluch. 


Dein Fruͤhlingstraum, Dein Lenzgedanke, 

Er wird in Dir zum Hain von Korallen, 

In Perlen bluͤht und reift Dein Schmerz; 
Doch wird geſtoͤrt Dein Fruͤhlingsgluͤck 

Durch Schlangen, Polyp und haͤßlich Gewuͤrm. 
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Und doch, Du hohes, heiliges Meer, 
Doch ſonnt ſich mit truͤbem und ſtolzem Bewußtſein 
In Deinem Bilde gern meine Seele — 


Euch ruf' ich's zu, Ihr fernen Freunde, 

Die Ihr mit Zweifeln verfolgt mein Herz, 
Geſpaͤht nach jedem Flecken der Seele 

Und die Ihr nur mit fluͤchtigen Blicken, 

Wie Voͤgel uͤber die herbſtliche Haide, 
Dahinfuhrt uͤber die ſchoͤnſten Stellen 

In meinem Herzen und meinem Leben; — 
Euch ruf' ich's zu, ſei's wie das Brauſen, 
Sei's wie das Seufzen und Klagen des Meers, 
Sei's wie die Mahnung erwachender Fluth, 
Sei's wie das Murmeln demuͤthiger Ebbe: — 
Was Großes und Schoͤnes die Voͤlker verbindet, 
Was Herzen bewegt und was ſich wieget f 

In der Einſamkeit ureigener Schoͤnheit, 

Zu tragen bereit iſt's die kleine Welle 

Des großen Weltmeers, meine Seele, 

Wie ſeine Flotten das Weltmeer traͤgt, 
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Sein Fiſcherſegel, fein Liebeslied. 
Und was daruͤber — das iſt die Laſt 
Tyranniſcher Willkuͤr und ewiger Knechtſchaft, 
Vom Leben und Schickſal uns aufgebuͤrdet 
Und die wir zu tragen verdammt ſind — Alle. — 


O kommt an's Meer und ſeht in die Blaͤue, 
Der Himmel blickt aus ſeinen Tiefen — 
Trotz ihrer ewigen Befleckung, 

Aus Meer und Herzen blicket der Himmel. 


VIII. 


Boͤhmiſche Elegieen. 
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Ungluͤcklich biſt Du und Du ſchweigſt, 
Draͤngſt tief in Dich hinein den Kummer, 
Wie todesmatte Greiſe neigſt 


Dein Haupt Du traͤumeleerem Schlummer. 


Du haſt Dich ſelber einſt genannt, 
Zur Zeit der raͤchenden Huſſiten, 
Das heilige, gelobte Land — 
Du haſt wie jenes viel gelitten. 


Auch Dich, wie jenes, haͤlt die Ruh', 

Die ſtarre Ruh' des Todes nieder; 

Du Märtyrer der Voͤlker Du, 

Wann wirſt Du auferſtehen wieder?! 
19 
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Zwar zieh'n, wie Palaͤſtina's Kind, 

Die Deinen nicht gen Suͤd und Norden, 
Doch in der eignen Heimath ſind 

Sie heimathlos und fremd geworden. 


O Boͤhmen, armes Mutterherz, 

Wie traurig ſchleichen Deine Soͤhne, 
Im Aug' jahrhundertalten Schmerz, 
Doch ohne Wort und ohne Thraͤne. 


Zum Walde ſeh' ich ziehen dort 

Den Waidmann mit dem Jagdgehaͤnge — 
Er ſinget, doch ſo ſingt nicht Mord — 
Wie trauervoll ſind dieſe Klaͤnge! — 


Heut biſt Du ſicher, Hirſch und Reh — 
Der jaget wohl nach andrem Wilde, 

Er ſucht die Spur von ſeinem Weh 

Und jagt nach einem Schattenbilde. 
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Verkannt iſt Alles, was Dir blieb, 
Verkannt iſt Deine Rache, 

Verkannt Dein Haß und Deine Lieb', 
Verkannt iſt Deine Sprache. 


Sie iſt ſo wie das Rauſchen wild 
In Deinen Tannenhainen, 

Und wie der Schweſtern Klagen mild, 
Die Warſchaus Fall beweinen; 


Schleicht nicht wie Schlangen mit Geziſch 
In unbewachte Ohren, 
Wie jene, die ſich heuchleriſch 


Des Czaren Sklav' geboren. 
19 * 
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Sie droͤhnet wie der eh'rne Fuß 
Anſtuͤrmender Huſſiten, 

Und toͤnet wie das Lied des Huß 
Aus ſeiner Flammen Mitten. 


Sie grollet wie die Trommel, dumpf, 
Bedeckt von Zizka's Felle, 

Und rollet hin wie Thurn's Triumph 
An ſeines Kaiſers Schwelle. 


O meiner Mutter Wiegenlied, 
Das mich in Schlaf geſungen, 
Du bebſt wie Luft durch's ſtille Ried 
In Abenddaͤmmerungen! | | 


O des Rekruten Kriegsgeſang, 

Als er das Dorf verlaſſen — 
Du wehſt um meine Seele bang, 
Wie damals durch die Straßen! 


Dein Volk iſt nicht wie jener Huf, 
Der ſich den Holzſtoß hat erkoren; 
Es gleichet dem Hironhmus, 

Der ſeinen Glauben abgeſchworen. 


O Volk, ſo haſt Du durch Verrath 
Ein ſchmachbedecktes Sein gefriſtet; 
Man ſtahl Dir Deine ſchoͤnſte That, 
Man hat Dich pfaͤffiſch uͤberliſtet. 


O Boͤhmens Volk! — das heil'ge Korn, 
Das Du in alle Welt gegoſſen, 

Dir bracht' es roſenloſen Dorn, 

Du haſt die Fruͤchte nicht genoſſen. 
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Aufbluͤht' es im Cevennenland 
Und in den Thalen der Provenze, 
Der Albigenſerſtreiter wand 
Daraus ſich ew'ge Maͤrtyrkraͤnze. 


Aufſchoß es ſpaͤt im deutſchen Land 

Und ſeine Frucht ward heimgetragen 

Von jenes Moͤnches kuͤhner Hand, 

Dem, wie dem Huß, das Herz geſchlagen. 


Doch Du? — du knieſt demuͤthig jetzt 
An den entweiheten Altaren, 

Dahin mit Hunden man gehetzt 

Der Vaͤter geißelwunde Schaaren. 


O Volk, dem man der 
v2 


Gott geraubt, 
Das tauſendfacher F. uc i getroffen, 
Du haſt umfonft geliebt, geglaubt, 
Wie wagt es noch Dein Herz zu hoffen? 
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Dreimal unſelig Volk, Dein Leid 
Bewegt kein Herz mehr, daß s weine, 
Es iſt ein Leid aus alter Zeit 

Und gleicht bemooſtem Leichenſteine. 


Beweint wird Polens junges Weh, 
Weil es in Warſchaus Schutt noch gluthet; 
Du biſt im Wald ein todtes Reh, 

Das laͤngſt und angſam ſich verblutet. 


O Gott, die Weiß abergerſchlacht 

Erreicht wohl Oſtrolenkr's Trauer, 
Und die darauf gefolgt, die Nacht 
Hat truͤb're als Sibiriens Schauer. 
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Ruhmlos zieht durch die Welt Dein Gram — 
Kein Dichter wagt es laut zu trauern, | 
Er fühlet feiner Knechtſchaft Scham — 
Die Harfe hängt an oͤden Mauern. 


Muſik, Muſtk, das Maͤgdlein mild, 
Sie blieb allein noch Deinen Soͤhnen, 
Sie zieht in's weiteſte Gefild | 

Und bettelt um des Mitleids Thraͤnen. 


Sie machet uͤber Belt und Sund 
Und zum Ohio Bettlerreiſen, 

Und ſingt und klagt die Herzen wund 
Mit den geheimnißvollen Weiſen. 


Und wenn bei'm Klang 
Die Wilden ſich der rd en ſchaͤmen, 
Sie wiſſen nicht, daß ſie, vereint, 

Nur Dich beklagen, armes Boͤhmen! — 


der Normann weint, 
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Als noch der Wolf auf Deinem Buͤhle, 
Der Aar gehauſt in Deinen Lüften, 

Der Bär in Deiner Wälder Kuͤhle, 

Da glichſt Du noch nicht todten Gruͤften. 


Da wohnten noch die unerſchlafften, 
Die fittigſchlagenden Gedanken 


In Deiner Bruſt, die Leidenſchaften, 
Die Kraft mit ihren wilden Pranken. 


Die Aare ſind nun laͤngſt verſchwunden, 
Und Wolf und Baͤr ſind lang' vertrieben, 
Die wilde Kraft iſt uͤberwunden; 

Du armes Land, was iſt geblieben? 
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Nur hie und da in Felſenhoͤhlen 

Wohnt noch der Fuchs mit ſeinen Tuͤcken, 
Und hie und da in armen Seelen | 

Die Lift mit ihren Heuchlerblicken. 


Die Liſt allein! — das Kind der Schande, 
Von Tyrannei und Schmach geboren, ö 
Zeigt auf die duͤrftigen Gewande | 

Und bettelt vor den gold'nen Thoren. 


Bedeck' mit Deinem Sterbekleide, 
Bedeck', o Böhmen, Deine Augen! 
Zu ſeh'n ihr Kind verderbt im Leide, 
Nicht will es einer Mutter taugen. 


Doch Noth iſt eine ſchlechte Amme, 

Und Hunger kann nicht ſchwelgen ſehen; 
Gen Wien loht meines Zornes Flamme, 
Dir gilt mein Klagen, nicht mein Schmaͤhen. 


—— —— — 
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Das ſtille Prag, Dein Lieblingskind, 

Wie hat ihm ſtolz das Herz geſchlagen 
In Zeiten, die entſchwunden ſind: 
Jetzt gleicht's dem Bild auf Sarkophagen. 


Du haſt es muͤtterlich geſchmuͤckt 
Mit gold'nem fuͤrſtlichen Gewande, 
Ihm hundert Kronen aufgedruckt, 
Auf daß es glaͤnze durch die Lande. 


Ein Kind von fuͤrſtlicher Geburt 

Trug's Schwert und Zepter in den Haͤnden, 
Und wie ein demantreicher Gurt 

Schlang ſich der Strom um feine Lenden. 


300 
Nun iſt es worden grau und alt — 
Ein Fuͤrſt nach zeitiger Entthronung, 
Traͤumt ſeine traurige Geſtalt 


Nun in der oͤden Truͤmmerwohnung. 


An ſeinen Kronen nagt der Roſt, 

Die Koͤnigskleider ſind verblichen — 
Nur eine Stadt hat noch der Oſt, 

Mit der Du ſchmerzvoll Dich verglichen. 


Ein flavifches Jeruſalem, 

Das biſt Du, wie Dein Kind Dich nennet, 
O Prag! das Dich von ehedem 

Und das in Deinem Gram Dich kennet. 


Du biſt es; — denn wie der Prophet 
Den Engel ſah auf Zion trauern, 
Seh' ich den Mond, der weinend geht 
Und kummerblaß auf Deinen Mauern 
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O ſaͤhe Gott auf Dich hernieder 
Und ließe von den Thraͤnen allen, 
Die ich mir traͤum' um ſeine Lider, 
Auf Dich nur eine einz'ge fallen; 


Von jenen heilungsvollen Zaͤhren, 
Die truͤbe Herzen zu ihm ſenden 
Und die in ſeinem Aug' ſich kehren 
Zu Balſam, alles Leid zu enden! 


Doch fern vom Himmel iſt die Erde — 
Ein irres Lamm in wald'gen Wuͤſten 
Verhallt Dein Ruf dem Herrn der Herde, 
Vergehſt Du fern der Mutter Bruͤſten. 
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Er hat Dich einſam ſterben laſſen. — 
Der Herde gilt des Hirten Sorgen; 
Vergeh' das Lamm auf oͤden Straßen, 
Iſt nur die Herde wohl geborgen. 


Was hebſt Du klagende Beſchwerde? — 
Vergaßeſt Du die Interdicte? 

Daß aller Fluch der alten Erde 

Dein buͤßend Haupt darniederdruͤckte? 


Sei ſtolz, daß Dich die Goͤtter haſſen! — 
Ihr Fluch traf ſtolze Koͤnigshaͤuſer, 
Titanen, die den Himmel faſſen, 

St. Peters ſchwerſter Bann traf Kaiſer. 


Wohl fern vom Himmel iſt die Erde — 
Er hat Dich einſam ſterben laſſen — 
Was hebſt Du klagende Beſchwerde? — 
Sei ſtolz, daß Dich die Goͤtter haſſen! — 
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O Böhmen, fremdes grünes Blatt 
Von einem fremden Wunderbaume, 
Nach dem ſich ſehnt ein Autokrat 
In ſeinem wuͤſten Kaiſertraume, 


Gen Weſten kehre Dein Geſicht, 

Die Freiheitsſonne kommt aus Weſten; 
Siehſt Du das junge Morgenlicht 
Wie Roſen uͤber Kron' und Aeſten? 


Im Oſten iſt es Nacht und kalt — 
Auf einem Thron von Bruderleichen 
Sitzt dort die blutige Geſtalt 
Mit ihrem neuen Kainszeichen. 
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An Deutſchlands Halſe wein' Dich aus, 
An ſeinem ſchmerzverwandten Herzen, 
Geoͤffnet ſteht ſein weites Haus 

Fuͤr alle großen, heil'gen Schmerzen. 


Vergiß, vergiß den alten Groll — 
Mein deutſches Herz kann Dir verkuͤnden: 
Auch Deutſchland fuͤhlt, das Maß iſt voll 
Und buͤßet ſeine alten Suͤnden. 


Laß mich Dein treuer Herold ſein, 

Mein Vaterland, in deutſchen Landen, 
Laß mich mein treues Lied Dir weih'n 
Und Deinem Weh, das ich verſtanden. 


Jetzt ſteh' ich ferne Deinem Schmerz, 
Doch will's in meiner Seele lenzen, 
Schickt Dir ſein Lied dies Dichterherz, 
Die blaſſe Stirne Dir zu kraͤnzen. 


ien. 
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Es zog allein der Toͤne alte Meiſter, 
Wie er gepflegt auf Fruͤhlings-Wanderungen, 
Ihm folgten nur des Liedes holde Geiſter, 


Die weihvoll ſeine Wiege ſchon umklungen. 
Er zog dahin durch's ſchoͤne Land der Schwaben, 
Wo ſchon zur Zeit manch Liederheld geſungen, 


Und Toͤne bluͤhten mit des Lenzes Gaben. 
Der Abend kam mit leiſem Schwanenfluge, 
Es kam die Nacht, mit Fluͤgeln eines Raben — 


Als ob ein Kuͤchlein aus den Fluͤgeln luge, 
Sah Stern an Stern aus dunkler Himmelsblaͤue, 
Und monderhellt war jede Wolkenfuge. 
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Wie eint ſich Alles, daß es tief erfreue, 
Tief innerlichſt des edlen Wandrers Seele! 
Er zog ja aus, daß ſich's in ihm erneue, 


Nach Liederlenzes ſchaffendem Befehle; 
Doch, daß zur tief entquoll'nen Fruͤhlingsluſt 
Der Wehmuth Thau, der lindernde, nicht fehle, 


Umſchlingt ein Lied ihn, das aus reicher Bruſt, 
Ein bluͤthenvoller Wieſenbach, ertoͤnte; 
Es war ein Lied — er war ſich's bang' bewußt — 


Vom Meiſter, deſſen Namen man verpoͤnte, 
Deß freien Sinn die duͤſt're Kerkermauer, 
Dep freies Lied der Kette Schall verhöhnte. 


Den armen Meiſter faſſet ſtille Trauer, 
Den vor Minuten noch der Lenz entzuͤckte; 
Und Angſt durchrieſelt ihn, und kalter Schauer, 
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Da er im ſchoͤnen Lande um ſich blickte: 
Denn Hohenasperg lag vor ihm, die Feſte, 
Als ob ein Zauber ſie vor's Aug' ihm ruͤckte. 


War ſtie nicht ahnlich einem Geierneſte? 
War fie nicht Schubart's toͤdtendes Gefaͤngniß, 
Wo er verſchmachtet ſeines Lebens Reſte? 


Weil er zum Volke ſprach in der Bedraͤngniß, 
Und weil er ſprach die Sprache der Titanen, 
Weil er den Weg ihm wies aus der Beengniß, 


Weil er ihm zeigte voͤlkerwuͤrd'ge Bahnen; 
Weil er's gewagt den Fuͤrſten und die Fuͤrſten 
Mit freiem Wort zu richten, und zu mahnen; 


Weil er den Junkern, die den Wald durchpuͤrſchten, 
Geflucht, wenn jte zerſtampft des Landmanns Saaten; 
Weil er den Buͤrgern, die die Zaͤhne knirſchten, 
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Zum Schwerte wandeln wollte ihren Spaten; 
Weil er im Liede, wie im ſchlichten Worte, 
Gewagt zu droh'n, zu troͤſten und zu rathen. 


So klangen die Gedanken, die am Orte, 
Dem lenzigen, den Meiſter ſo umfingen. 
Er muß — ſchon ſchreitet er zur Feſtungspforte — 


Dem niegeſeh'nen Bruder Huͤlfe bringen. 
Aus Kerkernacht zum Licht emporzuheben, 
Der trauten Kunſt nur mußte dies gelingen. 


Ihr und dem Recht ja hat er ſich ergeben, 
Der Prometheus, der wuͤrdige Verbrecher, 
Und wie genuͤgſam, ach! iſt unſer Leben, 


Ein Tropfen Luſt verſuͤßt den Leidensbecher. 
Beſchloſſen war's, er wollt' es auch vollfuͤhren, 
Und vor dem Kaſtellan, der kuͤhne Sprecher 
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In Worten wußt' er, wie im Ton zu rühren, 
Denn ſchwache Knechte zaͤhlen die Tyrannen! 
Indeſſen unter wohlverwahrten Thuͤren 


Lag Schubart traͤumend. Von den Wänden rannen 
Die Tropfen, wie die Thraͤnen ferner Lieben; 
Mitleidig ſchien die Woͤlbung ſich zu ſpannen, 


In die ſein herbſtes Lied er eingeſchrieben. 
Der Jahre Zahl war's, die ſie ſo vertraute, 
Die ſich vorbei an ihm und ihnen trieben; 


Was war's, daß heut vergeßne Menſchenlaute 
Aus feiner Traͤume duͤſterſtem ihn ſtoͤrten? 
Daß hoffnungsſuͤß das Sternenlicht ihm graute? 


Daß er des Dufts genoß, des langentbehrten? 
Daß ſie ihn leiteten in die Kapelle? 
Daß Bande nicht den freien Gang ihm wehrten? 
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Und als er eintrat, goß der Orgel Welle 
Vom Chor herab auf ihn die heil'ge Taufe, 
Jetzt, wie vom Felſen ruft die wilde Quelle, 


Jetzt, wie vom Lotos faͤllt die Mannatraufe — 
Und Schubart beuget Knie und Nacken nieder, 
Daß über ihm der Katarakt verſtaufe. 


Der ſenket tief, und hebet hoch ihn wieder, 
Und woͤlbt aus Toͤnen einen Regenbogen: 
Es locken ihn die Nymphen zarter Lieder, 


Es heben ihn die majeſtaͤt'ſchen Wogen; — 
Allmaͤchtig iſt Muſik und ihr Entfalten, 
Wo ihr entgegen Freundestoͤne zogen, 


Wenn ihre Schaar phantaſtiſcher Geſtalten 
Die Heimath in der fremden Bruſt gefunden, 
Und wenn die Sproſſen ihrer Lenzgewalten 
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Ein andres Herz zum Kranze ſich gewunden. 
O Schubart fühlt es — denn er ſpuͤrt vernarben, 
Die ihm geſchienen unheilbar, die Wunden — 


Des Glaubens Kinder, die im Zweifel ſtarben, 
Belebend hat ſie jene Macht getroffen, 
Die Blumen, die in Kerkerluft verdarben, 


Es bluͤht das Lieben, und es reift das Hoffen! — 
Es iſt die Zeit, mit ihr der Ton verronnen — 
Und wieder ſteh'n des Kerkers Pforten offen; 


Doch Schubart rufet aus in tauſend Wonnen: 
Wo iſt der Maͤchtige, der mich befreite, 
Mich nippen ließ vom ewig heil'gen Bronnen, 


In meine Wunden ſuͤßen Balſam ſtreute? 
Vermag's doch Einer nur in deutſchen Gauen — 
Der Vogler iſt's, dem ich die Arme breite! — 
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Es ſtieg die Sonne auf, den Bund zu ſchauen, - 
Und glaͤnzte ſegnend uͤber der Kapelle, 
Und weiter zog der Abt in Gottvertrauen — 
Getroͤſtet, Schubart in die duͤſtre Zelle. 


— 


x 


Lope de Vega. 
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er leugnet's! 88 iſt eines Spaniers Antlitz, 


Und eines zwar, auf dem Gedanken raſten; 
Kein Angeſicht, in das ein ſtiller Wahnwitz — 


Ein ſchoͤner zwar — des traͤumenden Phantaſten 
Die neblicht dunklen Lettern hingeſchrieben, 
Und Augen, die zum Kerkerlichte paßten, 


eich zum Sternenlicht fuͤr naͤchtlich Lieben, 
eine Stirn, der Rennbahn zu vergleichen, 
8 o ſich im Flug Gedankenroſſe trieben. 


Wie Falter, die um todte Blumen ſtreichen, 
Streicht hin ein Laͤcheln um die ſtarren Zuͤge. 
Kennt dieſer Schritt den Sinn: „Vor'm Feinde 

weichen?!“ | 


* 
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Und fage’s die Schulter nicht, was fie noch truͤge?! — 
Lope de Vega nannten ſie den Starke ’ 


Und feine Miene kuͤndete nicht Lüge. 


Es ſchoß fein Sinn dahin auf leichten Bart 
Auf Kuͤſten zu, noch damals unbekannte, 
Und kaͤmpfte ſiegend in den fernſten Marken 


75 


Des Geiſtes, wo der Dichtung Sonne brannte; — 
Das eben war's, daß er aus eignem Leben 
Ein neues rief, und es in Formen bannte; 
Das ſind des Geiſtes Wunderkraͤfte eben, 
Daß immer neu Gedanken und Geſtalten Ar 
Am Stabe des Bewußtſeins ſich erheben, | 
. 


Und uͤber'm Schoͤpfer ihren Fittig falten. 
Bewußtſein ließ mit wilder Blitzesſchnelle 
Don Lope's Schlachtſchwert, den Gedanken, 
walten. — 
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Darunter ſchlief, wie unter'm Schnee vergeſſen 
Die Blume liegt, verdorret der Gedanke, 
Und ſchien nach manchen Leiden unermeſſen, 


Noch ſeine Seele, eine leidenskranke. 
Vom Licht der Ampel fielen blaſſe Strahlen 
Auf ſeine Stirn herab, die marmorblanke, 


So wie der Mond pflegt zitternd hinzumalen 
Auf's Grab, wo man die Schmerzen waͤhnt verwahret, 
Der Ruͤckgebliebnen Im re, er 


* 
* 


Er hieß Solis; in ihm hat ſich gepaaret 
Die Schreibekunſt mit alten Wiſſenſchaften, 


Und die Gedanken, die Don Lope ſchaaret, 
21 


Macht er um Solo für alle Zeiten haften. 
Es ſprach ſein Herr zu ihm mit milder Stege: 
„Ich wollt', daß Deine Mienen ſich entrafften, | 


„Der ſie bedeckt, dem ſtillen finftren Grimme! — 
„Nicht will ich, daß, wem meine Gunſt gebuͤhrte, 
„Im Herzen ihm des Haſſes Kohle glimgme!“ — 


Doch er blieb ſtumm und ſchrieb, was der dictirte, 
Den heißen Federkampf gen ſeine Feinde: 
„Nicht, daß mich zeitig gruͤner Lorbeer zierte, 


n Fuͤrſten meine möcht ger Freunde, 
| “ Namen man fah früh erglaͤnzen 


ohen Kreis der dichtenden Gemeinde, 


„Daß ſie durch mich zu neuen, ſchoͤnen Lenzen 
„Exwacht geſeh'n der Kuͤnſte heitre Welten, 
„Daß fle mich freudig nannten vor Terenzen 


SE: 
* er 
* 5 
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„Und meinen Ruhm zu Seneca's geſellten; 
„Das war es nicht — das nicht die Freudefunken, 
„Die ſonnengleich mir meine Bahn erhellten. — 


„Das Eine aber macht mich wonnetrunken, 
„Und haͤtt' ich ſelber Todesqual gelitten, 
„Das Eine — “ Und in Sinnen tief verſunken 


Durchmißt die Zell' er mit erhitzten Schritten, 
Indeß der Schatten an den dunkeln Waͤnden 
Wie eine duͤſtre That ihm nachgeglitten. 


„Das Eine —“ ſchreibt Solis mit e Händen, 
Und ruft es als ein dumpfes cho wiede RS 
In Angſt, wie dieſer Worte Spi n enden. | 


„Das Eine,“ ruft Don Lope, „daß ich nieder 
„Die falſche Saat des Ketzervolks getreten, 


„Und daß ich als ein Kaͤmpe, frei und bieder, 
| 21 * 


324 


„Verſcheucht der Dichtung gleißende Propheten, 
„Daß ich zerſtreut als arme Bettlerrotte, 
„Die ſich in Spanien genannt: Poeten! — 


„Nun zieh'n ſie hin zu ihrem eignen Spotte, 
„Und muͤſſen bettelnd durch die Laͤnder ſtreichen, 
„Und fleh'n umſonſt zu ihrem falſchen Gotte, 


„Den ſte gewaͤhnt in edler Dichtkunſt Reichen. — 
„Vor Allen aber mußt' das mächtige 
„Geſchoß den ſchlechten Fuͤhrer mir erreichen. 


„So ſank Rueda auch in naͤchtige 
„Verſchollenheit, der Tuͤck'ſche, Lugneriſche, 
„Der Bettler nun — der Niedertraͤchtige!“ 


* 


„„Der Niedertraͤcht'ge?!““ — ſchrie's vom 
Schreibetiſche 
In wilder Wuth, empoͤrend, widerſprechend, 
Als ob von dorthin durch die Luͤfte ziſche 


Ein ſpitzer Dolch, des Armen Schande raͤchend, — 
Doch ſtirbt der ſchrille Ton mit einem Wale, 
In einem langen Todesſeufzer brechend; 2 


Und vor dem Meifter liegt im Ampelſtrahle 
Ein ſtarrer Todter wie im Leichentuche. — 
Er ſtarrt in's Antlitz ihm, das todesfahle, 


Und lieſt in ſeiner Falten Ungluͤcksbuche 
Von ſchwer ertragner Schande die Geſchichten 
Und von der letzten Stunde argem Fluche — 


Darum zerſchmetternd mußt' es Lope'n richten, 
Da alſo eines Dieners Worte toͤnten: 
„Wie ſeid Ihr ſtark im Dichten und Vernichten! 


„Den jetzo Eurer Worte Stachel hoͤhnten, 
„Es iſt Rueda, den Solis Ihr nanntet, 
„Das Haupt der Dichter, der von Euch verpoͤnten, 


9 allen Glanz, den ihm die Jahre brachten; 
Und wenn es ihn gemahnt in ſpaͤtern Zeiten, 
Da war's, wo ſeine Lippen bitter lachten, 

Und klang es wie der Ton zerrißner Saiten. 


* Druck der Teubner'ſchen Offiein in Leipzig. 
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